


GE::spannt blickt d er TV·Soldat durch den Suche r se ine r "Videcon". Gleich is t sie 
"schußbe reit" . Ei nen Augenblick später, und die Aufnahmen ersc he inen auf den Bild· 
ficNtmen de r J-Ia uptgefechlsständ e. Ober ei n 75·Meter-Kabel Ist d ie Fe rn sehkamera mit 
eine m Kraftwagen ve rbund en. Von hier aus wird das Bild dra htlos bis 'Zur 40 km 
zurück li ege nd en technisc hen Vorhut gesend et, die es a n die Ko mmande ure vermittelt. 

Fern sehkamera an die Front . . . Mi( dem " Tele-Sco ut" ve rfo lgen Kamera man n 
und Sprecher ei ne Infante ri e patro uIll e. Obe r den Se nder auf dem RUcke n des TV-Soldaten 
geht da s Bild e benfalls drahtlos we iter. 800 Meie r zurÜck war let di e Relaiss tation . 
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Frontgeschehen -
ferngesehen 

Es 1st feucht In d~r Waidniederung, 
feuc ht und neblig. Aus den Nebelschwa­
den tauchen Panzer auf. Vier, fünf, sechs 
massige Ungetüme, Die Stahl kolosse 
schieben sich auf einen kleine.n Spähtrupp 
zu. Di e Infanteristen schwärmen aus, ge­
hen in Deckung. Nur einer bleibt stehen, 
wischt sich umstdndlich die Stirn: Ser­
geant Brown. Nun hebt er die Hand, winkt : 
"Ubung beendeU" 

Im Gefechtsstand, 40 Kilometer rück­
wärts, macht es .. klack". Leutnant For­
rester hat das Fernsehgerät abgeschaltet. 

"Tja, meine Herren, Si~ 5ehen: Kriege 
werden in Zukunft am Mischpult ge­
steuert .. ," , saqt er. 

"Die Generale werden's bald leichter 
haben", meint einer der Gaste. Die in 
Deutschland stationierte 7. US-Army hat 
Fachleute und Journalisten zu einer MiIi­
tärübung eingeladen. 

"Direktsendung auS dem Schützengra­
ben! Die Experten werden gucken", be­
hauptet ein anderer. 

Der temperamentVOlle junge Offizier 
lacht. "Bestimmt werden sie gucken, in 
den Bildschirm nämlich. Aber wissen Sie, 
die EntWicklung war vorau5zusehen . ,." 

• 
In der Tat, das "magische Auge" der 

Fernsehkamera erobert sich die Welt! In 
einem bisher noch nie erlebten Tempo ist 
sie in die Bereiche des täglichen Lebens 
gedrungen. Sitzen nicht Hunderttausende 
allabendlich vor ihren Geräten, gebannt 

auf den Bildschirm lhres "Empfängers" 
blickend? 
.. Aber außer den offiziellen Programmen 
der großen Sender rollen tä.glich fa st un­
zdhlige weitere "Fernseh programme" ab, 
unbeobachtet von der breiten Offentlich­
keil: In manchen GroßstCidten steuert und 
regelt die Polizei den Verkehr mit Hllfe 
von "Television", wie die Amerikaner sa· 
gen, Große Firmen las!!en ihre Betriebe, 
ihre Kaufhäuser und Selbstbedienungs­
läden von "Fernaugen" uberwachen. So­
gar für die Werbung wird das Fernsehen 
eingespannt. Tiefseeforschern enträtselt 
es die Geheimnisse der Meerestiefen. 
Kurzum, das "Kino im Hause" s teht im 
Begriff, sich unentbehrlich zu machen. 

Aber die Vorteile des Fernsehens sollen 
nicht auf den zivilen Sektor besch ränkt 
b leiben. Die Militärs versprechen sich 
einen lohnenden Einsatz auch für den 
"Kriegspfad", 

Bis zum Dezember 1958 schon werden 
alle Einheiten der amerikanischen Armee 
mit Tele-Scout, einer hochmodernen 
Handkamera, ausqerüstet. Mit ihr kön­
nen die TV-Soldaten (Television-SJldaten) 
- besonders ausqebildete Spezialisten 
Kampfhandlunqen in der vorderstcn 
"Frontlinie" aufnehmen, Uber einen klei­
nen Sender, den sie auf dem Rücken 
traqen, qeht das Bild drahtlos zur Relais­
Station, die auf einen Jel"p montiert ist. 
Von diesem Aulo aus wird über einen 
weiter entfernt haltenden Aufnahmewa­
gen die Verbindung zu den rückwärtigen 
GefechtsstCinden unterhalten. 

GE ERILE 
j 

Die Relaisslallon wird bel d lescr neuen Art 
de r Fernsehübertragung nlch l ohne besonderen 
Grund auf einen J eep mo ntiert. De r wendige und 
geländegängige Wagen Ist deli SChwi e rigsten 
Anforderungen, auch In unwegsa mem Ge lände, 
Immer gewachsen und hat sich sehr gut bcwähr!. 



Televisions·Soldaten - so wer· 
den die Männer genannt, die in 
der US·Army mit der Fernseh· 
kamera in der Hand Dienst tun. 
Mit Sender und Aufnahmegerät 
bepackt, wird man ihnen in Zu· 
kunft an den Brennpunkten krie· 
gerischen Geschehens begegnen. 

Jeder Kameramann hat einen Begleiter, 
den sogenannten Sprecher. Dessen Auf­
gabe ist es. die "eingefangenen" Szenen 
über Sprechfunk ZtI erldutern und zu­
gleich Befehle für den Kameramann ent­
gegenzunehmen. 

Ein zweites, anders ausgebautes und or­
ganisiertes Verfahren wird "Videeon" ge­
nannt. Di~smal ist die Fernsehkamera 
über ein 7S-Metcr- K abel mit einem Jeep 
verbunden. Von hier aus wird das Bild 
drahtlos zur technischen Vorhut "weiler­
gereicht". Sie darf bis zu 40 Kilometer 
zurucklieqen und leitet das Fronlqeschehen 
an die Hauptqefechtssldnde weiter. 

Ubrigens wird das "Videcon"·Verfah­
ren auch für die Luftaufk lärung verwen­
det. Die flugzeuge sind mit jeweils zwei 
Kameras ausqerüstet, die das Bild über 
einen Sender an die Bodenstation weiter­
geben. Bis zu 20 Kilometer Entrernung 
kann sie sicher empfangen. 

Nil, und in den Gefechts- und Hduptge­
fechtsstdnden sitzen dann Generale und 
andere Offiziere vor den Empldngern, ver­
folgen gespannt die Kampfhandlungen 
und stellen Ihre Einsatzbefehle darauf ab. 

Auch Im Kompan iegelechlss land er­
sc heine n a ul de m Bildschirm ein es Fernseh­
e mpla nge rs di e Direklaufnahmen a us den vor­
de nten linie n. Ein Sprec her, der jedem Ka­
me ram a nn beigegeben Is t, e r läute rt lias Bild. 
Nicht nur di e Generale, auch di e Kompan ie­
führe r tre ff en aul Grund de r gesende ten 
Fe rn se hlJe rlcht e ihre we iteren En tsc heidung en. 

M BILDSCHIRM Wer will unter die lV-Soldaten? 
Fernsehkameras im Fronteinsatz 

Sp ezialis t lii T LuflauJklä Tung Is t de r So ldat an diese r Ka me ra. Er "schieIlt" mit ei ne r 
"Vldecon" " on ei nem l -20-Hoc hdecker de r US-Arm y aus. Die Flugzeuge si nd mit zwei Ka meras 
(eine für vertik ale, die ande re fUr horizo nta le Aufnahme n) a usgestatte t. Der Sende r befi nde t 
s ic h auch a n Bo rd de r Maschine. Die Bodens talion, die di e Aufn ahmen e mpfängt . ka nn bis zu 
20 km von de n Fliege rn e ntle rnt li egen . Die Fernseha ufkl:i ru ng aus de r luft dürfte den 
Truppen Hi hre rn zukü nftig o ft be sond e rs we rtvolle Einblicke in fe indli ches Ge bi e t vermitteln. 

Bei d e n Divis io n e n werde u. im Ern s tfall die Ge ne ra le un d die OiHzlere ih rer Stäbe 
e r~ art ungsvoll vor de n rernse ba ppara ten sitze n, Da nk der Direkt übertragun g der Front­
be ri cbte spiegelt s ich in de n Bildschi rmen das k riegerische Geschehen selbs t de r vo rder­
s te n lini en in ni cht mehr ZII übertre He nd e r Ge naui g ke it . Den Offi zie ren wird es In Zukunft 
möglich se in, den Ve rl a uf der O pera tionen und die Ere ign isse an den verschiede ne n 
rron ta bschnltte n gle ichzeitig zu verfolgen un d Ihre Einsa tzbele hle da rau f a bzus telleu. 
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Ei n e bizau e Eish ö hle Irgendwo In\ H o hen Norden1 Nein, nur der Windkan al einer 
amerikanischen forschungsslatlon. Hier werden die gefü rchteten Schneestürme, die 
.. 8Iburds·', künsllich entfacht, um die Lebensbedingungen Im ewigen [Is "lU testen. 

Me n sch und Ma l eria l sind in den Polargebi e ten größten Anforderungen ilusgeset"ll 
u nd müssen deshalb vorher In Versuchskammern unter arktischen Bedingungen getestet 
wt'.den. N ur so können sie spiller den ungewohnten VerhUllnlssen gerecht we rden . 
Dieser Mann in besond (> rer Schut"lkleidung beobachtet eine Scha l ltafel , die elnf>m mit 
aller Wucht dahlnbrau!oenden, künstlichen ,,8I1nard" eine Zeitlang standhalteD mußte. 

H:,mfnnr.bO .. 

STüRME MIT üBERSCHßll 

Das Kom m ando-Pu" des \Vlndkanals (linkst, von dem aus alle Vorgänge gel tellet' l 
werden. Rechts das Vielfach-Manometer, dessen M eßergebnlsse fotograffsch festgehalten w erd en. 
Bei diesem Versuch geht es darum, das V erhalten der Turbinenschaulein beim Uberschrellell 
der Schallgeschwindigkeit "lU testen. Die an dl!rn Rahmen über dem M eßgerät angeb.achte 
Kamera wird vom Kommanclopu lt aus betätigt. Die Auswertung der Folos Ist eine Kunst. 



\Vlc eine Ziehharmonika ~Irkt dieser riesige Windkanal, der zu "Iner amerikani­
schen forschllngsslation in f\ew Jersey gehört. Aber er kann keineswegs wie das Musik· 
Instrument zusam me ngeklal)pt werden, den n er beste ht aus einer se hr mass iven Stahl· 
konstruktion. Schließlich hat er allerhand auszuhaUen, wenn die Luft ihn mit ObNschall­
geschwindigkeit durchfegl. Ein 175 PS-Molor treibt einen sechs Meter hohe n VenJilator, 
der dll' Luft um zwei Ecken preß I, bevor sie den Tunne tm und err~lcht und In den eigent_ 
lichen Windkanal eins trömt. Während der Versuche Im Windkanal wird der Sla hl ko lo!\ 
von außen unaufhörlich mit eisgekühltem Wasser besprüht, um die große Hitze ab· 
:ruschwächen, die durch die Reibung der hlnelng eprelUen Luft an dl'n Slahlwänden 
enhteh!. In dem Gebäude rechts we rden die Versuchsergebnisse dann aUlogewerlel. 

Im größlen Windhanol dl'r Bundl'srepublik. Dieses Wunderwerk der Technik 
beHndel sich Im Institut für Aeronautik 111 Braunschweig-Wdggum. Nach einer ßauzeil 
,on lasl drei Jahren wurde er "or ("Iniger Zeit in Betrieb genommen. [s handelt sich 
um eine n Hochgeschwindigkeilsgllterwlndkanal, mit de m StrömulIg~n Innerhdlb VOll 

Slrdhltrlebwerken, Turbinen und Kompressoren erforscht werden. Bel drr immer 
häufigeren Verwendung \ on Strahltriebwerken für den rtug zeugbau komml diesem 
[01 chungszwelg eine ständig wachsende Bedeutung zu. Aber auch bel der WellerenI­
wIcklung de r Dampltllrbinen sowie fUr di e Grundlagenlorschunq 151 di e A nl age von 
\\' ic hllgkeit. Die deulsche rorschungsgf> meinsc haft finanzierle dieses Unlern ehm",n. 

Dieser große Ven lilalor Ireibt die Luft In den 
\Vindkanal. Er besteht aus einer Halbkugel mit vier 
Flügeln. Die Geschwindigkeit kann beliebig lind den 
einze ln en Versnchen enlsprechend '''fliert werden. 

Die lelzl e Vorberellung: Die Kamera übt'r dem 
Vielfachma nomeler wird e ingeste llt. Oberhalb der 
Kam e ra Ist di e Auslösevorrichtung de utlich 7U erken­
nen , die e lektromagnellsch und sehr IHdzlse arbeite!. 

Einmalig In der Welt ist der BraunschwelgH 
\Ylndkanal. In Ihm können Druckverhällnlsse her­
gestellt werden, wie sie in Höhen von 20000 
Metern herrsche n. In dieser zyllnderförmigen 
Kammer befindet sich der eigentliche Wlndl.anal. 
Im Vordergrund die MeHslrecke, in die die zu 
prlilenden Turbinenschaufeln e inge!oelzl "erden. 
In di e Sc hdufe ln s ind winzige Löcher gebohrt, von 
de nen Drucksc hl:iu che zu den Mellgeräten fllhretl . 
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Jederman n kan n Zaungast sein und den Obungcn de r SchUl er zuschau en. Unter de r Aufsicht eines Tanzlehre rs, der sein e Pßi cht 
e hrenamlll ch e rfüllt , und begle ile t von den t ra ditione lle n Schlägen des Tamburins, di e In seltsam e rgreifend em Rhylhmus erfolgen , Oben 
di e Sc hUl er in der lufllgen Halle . 10 bis 12 Jahre da ue rt di e Ausbildung, so lange wie be l uns die Schulzeit. Und e rst, wenn ein 
Schill er de n Ves, e in en komplizie rte n Rlluallanz, be he rrscht, Ist die Ausbildung bee ndet. Unermüdli ch üben die Schüler, unna ch­
s iChtig arbeite t der Lehrer darauf hin, da ß bi s In di e kleills ie Bewe gung hinein den Kind ern jede Tanzphase In Fleisch und B1ul tl be r­
ge ht. Am Schluß de r Ausbildung behe rrsc ht der Schille r die Bewegung au ch de r kl eins te n Muskeln . Se lbst di e Halsmuskulatur 151 auf 
das ge naues ie durchlra lnl ll rt. Ung ewöhnli che Ge lenk lgkt'1t lind Kö rpe rbehe rrschung s ind di e Frll chte der jahrelangen Bemtlhungen. 

Wirklich von KIndesbeinen an wi rd hie r das Ta nzen ge Ubt. Die Klndll r, die 
s ta ndlg das Vorbild der Erwa chsenen vo r A ugen habe n, könne n gar nicht a nde rs, 
a ls skh Ui nze rlschen Ubungen bin zuge ben. De r ange bo re ne Sinn für Rh ythmu s, 
die Ihn en VO R der Nat ur geschenkte Anmut geben Ihren Bewegungen von vorn­
herein ei ne ge wi sse na türli che Vo llkommenheit . Auf solchem Boden e rwächs t 
dann gan7. von selbst eine Ge ne ra tio n, welc he die Traditi on des Tanzes mühelos 
fortfUhrt. Ein rühre nd e r Erns t li egt über diese m spie lerischen Treiben de r kl einen 
Cey lonesen, der große n Könn er vo n morgen . Ihn en tst echtes Naturtalent e igen. 
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DIe Natur selbst s tifte t die Ubungss lange, an 
der die kl einen Tänze r Ihre Obungen voJl(Übren. 
Hier Is t es de r Stamm e ine r Kokospalme. An Ihr 
ma chen sie Ihre täglichen Ubungen, die Ihrem 
Kö rpe r 7.U unvergl eichlicher Geschmeidigkeit -ve r· 
helfe n. Inmitte n de r heite ren Landschaft Cey lons 
n immt s ich alles wie Spiel aus, dahinte r abe r 
ste ht de r gesamte Ernst einer höheren Be rufung. 

J~t~e6elf 

geftött 

i1e"'~"Hl 

Ceylon -

Land der Tänzer 

Ein Dorf inmillen d_er Hüqel Ceylons. Es 
Ist Nacht, die Kldnge eines Tamburins 

schwimmen durchs Dunkel heran . Die Ein· 
geweihten wis5en, was das bedeutet: irgend­
wo liegt da ein Kranker, und eine Tänzer­
gruppe weilt bei ihm, um die Ddmonen der 
Krankheit zu verscbeuchen. Eine Art Be­
schwörung geht da vor sich. 

Oie sie auslühren, sind Tänzer besonderer 
Art. Von klein auf leben sie in einer Tanz­
schule. Es gibt ein ganzes "Dorf der Tcinzer" 
in den Hügeln Ceylons, Alle Mdnner des 
Dorfes sind Tanzer, jeder hat die Schule 
durchlaufen, jeder ist in der Lage, bei den 
ritue llen Tänzen mitzuwirken. Ursprünglich 
gehörten dieseTdnzer einer besonderen Kaste 
an. In Dör fern, die noch in alter Unberuhrt­
heil daliegen, vererbt sich auch heule noch 
die Tradition des Tanzes vom Vater iwf den 
Soh n, der sie als kostbar es Erbe hütet, um sie 
unvcr fCi l scht sei nen eigenen Söhnen weiler­
zugeben. 

olC jungen Singhalesen, die in die Tanz­
schule emtreten, müssen den ganzen Vormit· 
tag und den frühen Nachmittag üben und 
trainieren. Aber der Rest des Tages ist nicht 
etwa frei für Spiel und Zerstreuung. Um 3 Uhr 
nachmittags beginnt der allgemeine Schul­
unterricht. 

Der "BalleUsaaI" ist ein gestampftes Stuck 
Boden, luftig überdeckt von einem Ddch, das 
auf ei n paar Kokossldmmen ruht. (in Kokos­
.... l amm, in drei Fuß Höhe parallel zum Erd­
boden aufgelegt, gibt die Stange ab, an dN 
die Geschmeidigkeitsubu ngen un(!:rmiJdlich 
tlUsgefüh rt werden. Ein trommelarliges Tam­
burin sch l ägt den Rhythmus. Dic ':.chr 
schlichte "Melodie" dagegen wird von Trom­
pete und Zimbel bestritten. Tanz und Tanz­
mUSik beruhen hier au f ganz anderen Vor­
stellungen als bei uns. Beides sind den Men­
schen auf Ceylon M i ttel, um sich mil der 
Welt der Dämonen in Verbindung zu selzen 
und mit ihnen in einer Sprache zu redcn. die 
we-itab liegt von der gewöhnlichen Sprach­
äußerung der Menschen. 

Noch Ist ihm /röhliches SpIel, wa s spä ter für ~ 
Ihn Lebe nsinhalt wird. Die Kind er des Tan 7.lehrers 
gl eiten unmerklich von de n ersten spiele ri schen 
Tanzbewegunge n in di e vo ll end ete Meiste rschalt 
hin ein, di e man de re ins t von Ihnen verlangl. 
Ge ruhsam sitzt die Mutte r mit dem Illngslen 
Tanznachwuc hse Ceylons auf dem Schoße dabeI. 



Nach genau festgelegten Gese tzen vollziehen sich die Bewegungen dieser rituellen 
Tanze. Jedes r .. mIlientest wird durch die Darbietung einer Tanl;yruppe verschönt. Der Rhythmus 
eines RIesentamburins wird zum aulrelzenden Pulsschlag für den mitreißenden GruPllentanz. 

Es sieh' kinderleicht aus, dieses Balan· 
cleren der sich drehenden Scheibe. Aber es 
will In unermildllcher Ausdauer geübt sein. 

Man lebt nicht von der Lull, auch nicht 
als TAnzer. Die "Tanz.Klnder" kaufen Kokos. 
nüsse, die sie dann Im Hause verzehren werden. 

Das ist die makellose klassische lIaltung, die für eine besllnllllte Phase des 
Tanzes Vorschrift Ist. Wirklich bis In die Fingerspitzen hinein Ist jede SIellung des 
Kölpers und der Glieder \orgeschrleben. Individuelle Abwandlunqen sind nlchl erlaubt. 
Der Tanz isl Kullbeslandtell und als solcher Jedem willkürlichen EInnuß entzogen. 
" Improvisationen" gibl es nicht. Man wUrde sie als Sakrileg auflassen . Die Zuschauer, 
denen das ganze TantrHual geläufig iSl, sind strenge Kritiker und "(Irden nicht die 
$lerlngste Abweichung \on den traditionellen Vorschriften dulden. Tau ist hier nicbt 
der Ausdruck persönlicher Lebensfreude oder persönlichen EInfallreichtums, sondern 
s lrt'nger Dienst an der Gollheit. Es ist unvorstellbar, dall die Rhylhmustrommel, die 
diesen Tanz lenkt, In den Händen moderner Amerikaner oder Europ:ler 'Zum Regleit. 
instrument gewagtes ter neuer Tänze geworden ist, die den alten gar nlchl mehr ähneln. 
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Das gren zt an \Vahrsagere i! Die lI an tlflciche n Ines Me nschen unter die Lupe 
genommen, zeigen wohl ma nnigfaltige Run en und Lini en, daraus aber die Zukunft deuten 
70 wollen, wa re Scharl atanerie. \Vohl )(anR man aus I-J andfo rm und Händ edruck eines 
Mensch en gewisse Schlüsse ziehen. Auch die Art und Fo rm der Flngernlige l kann 
el~as über den kö rperli chen Zustand ei nes Menschen verra te n, abe r Vorsicht 11 f,;,. .... ·lftt"h'L-.>. 0 "'b""?' __ ~'b~_'1 

t Menschen I 
~ unter der Lupe! 

Menschenkenntnis ist das Geheimnis des Erfolges 

vieler führenden Persönlichkeiten in Kunst, Politik 

und Wirtschaft! 

Von de r Frage de r richtigen Beurteilung eines Partne rs hängt alles 

ab. zn beginnt hi er mit de r Behandlung aktuelle r Fragen der 

richtigen Menschenbeurle ilung und versucht damit. ihren Lesern 

e inen Uberblick übe r das gesamte Ge bi e t zu geben. Was verrät die 

~aa:d:~~;i~~irOIl:~~i;:::e:s~;O~~:i~~::~~n:~:~e::r~: see~:';um ! 
so viele Ehen schelte rn. - Wer paßt zu wem? - Dein Partne r see- i 

fisch durchleuchte t! - Das ist der Inhalt dieser Arlikelserie. Und 

zum Schluß bringen wir ei ne Uberraschung für unse re Abonnenten. 

"'Pll" ... ,... ... ·~ t 'PS ,,., 6 SZCfWllio""" ....."q C 

, , I}.- r. _ oll 

J ..J .... -t~ 

Die lIa ndschrlit b esagt sch on meh r! Einseitigkeit kann aber leicht zu gan z fal­
schen Beu rt eilungen eines Menschen fUhre n, wenn man nur auf e in graphologisches 
CutClchten baut. Wi e in der Medizin, so geht man heute auch in der Be urteilung des 
Menschen vom Gesam terschelnungsbild aus. Wir wollen daher auch hi er nicht an Neben­
sAchlichkeiten haften bleiben, sonde rn den ganzen Menschen .. unte r die Lupe nehmen". 
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Menschenbeurteilung - aber wie? 
So wurden einst Menschen beurteilt: 

Man achtete darauf, ob das Tupfelchen 
auf dem "i" ordentlich stünde, ob der 
Mensch schön schreibe, ob er - nun ja, 
das war einmal. Oder besser qf>saql. das 
soll te schon IJnqst der Verqangenheit 
anqehören . 

. ,Wie er sich räuspert und wie er 
spuckt, das habt ihr ihm freilich ab­
geguckt" -

Das qilt leider auch heute noch für 
viele Menschenbeurleilunqen, die oft­
mals mehr Verurteilungen qleichen. 
Sechziq Prozent der Jandldufiqen Be­
qutachtunqen sind falsch! - Das stellt 
Prof. Henn iq, einer der führenden Psy­
choloqen, als das Erqebnis einer sach­
lichen Reihenun tersuchung fest. Leider 
ist es so, ddß bloße Sympathie lII'd 
Antipathie in Vielen FCillen den Alis­
schlaq qeben. Wenn man eben jemdnd 
nicht riechen, sehen oder schmecken 
kann - wie es so schön heißt -, dann 
ist bereits das liebe Vorurteil da. Und 
wir Menschen sind ja in hohem Maße 
Sklaven pines qewissen Vonlrteils. 

Er kann nicht vorwärtskommen. -
So manch ein treuer und braver An­
qestellter mllht sich jahraus, jahrcin 
vergeblich ab, um vorwärtszukommen. 
Er wird von Kolleqen übernuqelt. die 
vielleicht junqer sind und durchaus 
nicht mehr leisten, und er' weiß nicht, 
daß sein Personalakt einiqe KreUlThl·n 
aufweist, die seinen Aufstieq verhin ­
dern. Man hal ihm einfach nicht qesaqt, 
was man an ihm auszusetzen hMlp. Die 
Personalchefs haben möqlicherweisp in_ 
zwischen mehrmals qewechselt, aber 
die Kreuzehen oder auch q('wiss(' Ak­
tenvermerke bl{'iben. 

Was wissen wir schon von unseren 
Arbeitskollegen? - Was weiß der Chef 
von den wahren Sachverhalten und den 
persönlichen Sorqen und Nöten seine r 
Untergebenen 'I - Der Manaqer von 
heute hat für solche Uberlequn~Jen 
keine Zeit mehr. Die Zeit eines J)dtriar­
chalischen Verhdltnisses zwischen Ar­
beitqeber und Arbeitnehmer Ist vorbei. 
Der Inhaber eines Werkes oder die 
Inhaber werden unsichtbar hinter Ge~ 
schCiftsanteilen und Aktien, und selh<;t 
die leitenden Anqestellten bC'komml'n 
ihre wahren Brotqeber oftmals kaum 
7U sehen. Der einzelne Mensch :st im 
modernen Betrieb nichts anderes als 
eine Nummer, Träger einer Funktion, 
dN in dem qeplanten und bis in alle 
Einzelheiten durchorqanisiert\? 'l SC'­
lriebsablauf seine Rolle zu spielen hat. 
So ist die Situation allgemein, von 
rühmlichen Ausnahmen aboP'i{'hpn. 

Die kommende Automatisierung wirH 
aber auch in der Menschenführung völ­
IiH neue Probleme auf. Sie verlangt 
mehr und mehr den hochqualifizierten 
Mitarbeiter. Sie verlanqt die Entfaltunq 
der höchstmöglichen Leistung des ein­
zelnen. Ja sie braucht Betriebsrührer 
und Vorqesetzte, die neben ihren rein 
fachlichen Kenntnissen auch Psycho­
loqen sind. 

Wir müssen auch da umdenken l er­
nen. Mit einer rein empfindungsm<:ißi ­
gen Menschenkenntnis wird in Zukunft 
niemand zurechtkommen, der Filhrunqs­
aufgaben zu erfüll en hat. Inzwischen 
ist aber auch auf dem Gebiet der all­
qcmeinen Menschenkenntnis einiges 
geschehen. Man hat klarer die Gesetze 
des Seelischen erkannt, man weiß heute 
mehr von den psychosomatischen Ge­
qcbenheiten des Wesens Mensch. 

Jeder Mensch hat bestimmte positive 
und auch neqative Eigenschaften Es 
qilt, die positiven Charaktereigenschal. 
ten zu fördern, sie duf jeden Fall nutz­
bdr zu machen und die negativen zu 
neutralisieren. 

Das bedeutet nicht mehr und nicht 
weniqer, als daß jeder Mensch seine 
eigenen Werte hat und daß es nur 
dclrauf ankommt, sie zu erkennen und 
J('den an den richtiqcn Arbeitsplatz zu 
~leJlen. 

Warum ist j ener M ensch so. der uns 
da gegenübersllzt? - Das muß doch 
!;eine Gründe haben. Wdrum vermögen 
wir ihn nicht zu ldtiger Mitarbeit zu 
qewinnen'l - Warum ist er so schwer 
ansprechba r? - W cJTl11ll erqeben sich 
in diesem oder jenem Fall bestimmte 
Schwierigkeiten, die uns Sorgen ma­
chen? - Die Beantwortung dieser 
Fraqen dürfte nicht nur fur Personal­
(hers wichliq sein Sie könnte auch dd-
7U dienen. unsere eiqE'ne Zusammen­
arbeit mit anderen Menschen zu för­
dern. Sie könnte so manche bestehen~ 
den Spannunqen lösen Ja sie könnte 
sich in bezug auf unsere Partnerschaft 
in Beruf lind Ehe gunstiq auswirken. 
Daher unser Versuch, all (' damit zu­
sammenhängenden Fragc>n h ier einmal 
kurz zu erörtern. 

M enschenkenntnis, dieses bedeut­
same Wort sollte nlchl so leichtfertig 
qebraucht werden. 

Gute Menschenkenntnis ist in der 
Gegenwart noch mehr als in der Ver­
qanqenheit mit das Geheimnis allen 
beruflichen Erfolqes. Denn wenn wir 
wi rk lich lInsere Mitmenschen zu durch­
schauen vermögen, können wir viele 
Schwieriqkeiten ausschalten. 

Was verrät uns die Handschrift? Sie ermöglicht immer nur eine 
Querschnittsdiagnose. Das heißt. sie vermag etwas zu verraten von d e r 
seelisch-geistigen Struktur des Schre ibers zur Zeit des Schreibaktes. Eine 
wirklich zutreffende Beurte ilung allein durch die Handschrift ist nicht 
möglich. Dazu gehören sog. Symptome e rster Ordnung. Ausschlaggebend 
muß das pe rsönliche Erscheinungsbild sein sowie der zurückgelegte Aus­
bi ldun '!s- und ßerufsweg.Arbeitsproben und leistungs-Testsdes Menschen. 
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Schre ibe r is t Theorellke r . 
Il ohe Pe rsönli Chkeitswerte, 
harmonisch, a usgeglic he n, 
strahlt Ruhe und Besonnen­
heit aus. Starkes Ausdrucks­
vermögen, nicht leicht 
beetnnu6bar. charakterfest. 

Schreibe r ist ei n 'VelCh ling, 
sehr leic ht beelnnußbar. ge­
ringes Ausdrucksvermögen. 
ge ring e see li sche Wider­
standskraft . Er I.:ißt sich 
vom Schicksal s tark treiben . 

Schreckliche Klaue? 0 nei n. 
Sta rk au sgeprllgte Persön­
lichkeit. loslösung von a lle r 
Formgebunde nhett. Schöpfe· 
rlsch gestalt end er Me nsch, 
Fü hrernatur, die ei ge ne 
künstlerische Ziele verfolg I. 



Harmonie und Nalül'lichkelf - verrä t unlj das Bild von Mutte r und Kind auf den 
en. te n Blick . Unser Reporter machte diese Aufnahme w ähre nd e ine r Fahrt mit der 
Bundesba hn . Le ide r lie ß er sich nicht die Anschrift de r Dame geben. Unter de r Lupe? 
Ei n kldrer Fall . " Das ewig \Ve lbliche deht un s hinan" - sagt Goeth e Im ,.Fa us t'" 

Was kann 
die Graphologie? 

Es ist eine Tatsache, daß Handschrift 
und Charakter des Menschen tn bc· 
stimmten Beziehunqen zueinander sie· 
hen. Die Handschrift ist eine der Äuße· 
rungen bestimmter innerseelischer Vor. 
gange - aber das eben nur wdhrend 
des Schreibaktes. Es gab eine Zeit, in 
der selbst große Firmen über Stellen­
bewerber zunächst grapholoqische Gut­
üchten einholten. Solche Gutachten 
gaben dann meist mit den Ausschlaq 
dafür, ob ein Bewerber angestellt wurde 
oder nicht. Diese Bedeutung hat die 
Graphologie heute in der Menschen. 
beurteil unq nicht mehr. Die Handschrift 
bietet dem Psychologen nur noch Sym­
ptome zweiter Ordnung. Das heißt, es 
müssen andere eindeutiqe Merkmale 
vorhanden sein, die bestimmte Schrift· 
symptome bestä tigen. Und solche Merk. 
male erster Ordnunq sind das äußere 
Erscheinungsbild eines Menschen, seine 
Ausbildunq, sein Berufsweg, Arbeits­
proben und bestimmte andere Lei ­
stungstests. Es ist daher falsch, einen 
Menschen etwa auf seine schöne oder 
seine schlechte Handschrift hin beur­
teilen zu wollen. Die sog. schöne Hand_ 
schrift besaqt dem Fachmann ledig­
lich, daß der Schreiber form gebunden 
schreibt. Er hdlt sich in den Grenzen 
des einmal Erlernten. Aber seine Schrift 
zeiqt keine persönlichen Ausprägungen. 
Das maq für bestimmte Tätigkeiten ~lIt 
sein, bei denen es tatsächlich auf e in 
korrektes fonnqebundenes Arbeiten 
ankommt. Wo aber Ind iv idualität vor ­
handen ist, da lösen sich die schuli­
schen Schreibformen auf. Die schiech· 
te Handschrift, gar zum Teil nur 
schwer leserlich, besagt also oft das 
Gegenteil von dem, was allgemem 
angenommen wird. 

Wichtiq ist. zu erkennen, in welchem 
Grade Ausdrucksvermögen vorhanden 
ist, ob es sich um einen qeradliniqen 
Chardkler handelt oder um ein schwan. 
kendes Rohr. Eine moderne Richtung 
der Graphologie vermaq das - und 

noch viel mehr. Aber immer nur in 
Verbindung mit anderen Beurteilungs­
methoden, die wir noch darlegen wollen. 

Sie ke nnt keine see lischen Komplexel 
Die prdkllsche Hausfrau, wie sie sei n soll 

Ungeeignet für den Küc.henherd. Sie 
"s teht Ihre Frau" als gute Propagandistln. 

rs:':~:::s";: ~:::a::::~ ~:e::~-l 
i Lesen Sie in dem nächsten Heft der ZB-Illustrierten die Fortsetzung I 

dieser Artikelserie. Auch Sie können daraus großen Nutzen ziehen. I 
Denn die wahre Wesensart seines Partners erkennen, mit seinen ~ 

Mitmenschen in Familie und Beruf besser auskommen, wer wollte 

das nicht? - Wenn Sie übrigens bereits ständiger Bezieher unserer 

Zeitschrift sind, hi er ein guter Rat: Heben Sie die Quittungen über 

die bezahlte Abonnentengebühr gut auf. Am Schluß dieser Arllkel-

serie erfahren Sie, warum. 

Or" R.Pantenburg 
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Er kan n nicht m eh l'. Wie so viele berufstätige Menschen hat ihn sein Betrieb über­
ford ert. Die Managerkrankheit Ist eine typische Erscheinung unserer Zelt. Auch e in 
Zeitdokument ist diese Ha ustafel in e in er Großstadt. Beque me r kann es de r überarbel· 
te le Groflstadtmensch nicht haben. Aber Managerkrankheit? Muß das wirklich sein? 

Dazu gehör' mehl' als Optimismus! Mit solch einem alten Schlitten eine Welt· 
reise machenl \VOrden Sie das wagenl " Das lehen ist nun ein mal ein Wagnis - und 
Ich kann mich dabei In alle Lage n fügen." Das sag te uns diese Junge Dame kür:dicb, 
als wir sie bel ei ner Autopanne am Straßenrand sitzend e ntd eckt en . Möglich, daß 
gel ade uns abendländische n Menschen eine gewisse Lebe nszuversIcht verlorengegangen 
Ist. TJberwlnden wir daher auch die Atomangst. Haben wir Vertrauen zu uns se lbs ll 
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Sie hieß Marie·Claude und halte cin 
süßes JungmCidchengesicht. Sie war 

knapp siebzehn und wirkte, als käme 
sie gerad nwegs aus dem Internat. Und 
doch wohnte sie seit 14 Tagen in der 
kleinen, schdbigen KUllstlerpension am 
Montmartrc, in der alle Tanzgirls vom 
NachtkabarCll "Regenbogen" ihre 
Bleibe hatten, diese ein bißehen 
schmutzige, verschlampte Pension, in 
tier es stdndig nach Puder, Schminke 
und billigem ParWm roch. 

Alle diese mehr oder weniger 8usge­
dienten Balletteusen hallen Marie­
Claude ins llerz geschlossen. Was 
Wunder, die Klein<' tal ihnen ja auch 
jeden Gefallen. Ja, sie las ihnen jeden 
Wunsch förmlich von den Augen ab. 
Und die Artistinnen nulzten ihre neue 
Pensionsgenossin aus, als wäre sie ihr 
Dienstmädchen. 

"Marie-Claude, bügelst du mir mal 
wsch mein Kleid? Ja, das blaue!" 

"l lolst du mir mal ein paar Brötchen 
zum Frühstück 'rauf?" 

"Willst du mir Illdl meine Strümpfe 
auswaschen, Kleine? Aber sei vorsich­
tig, es sind meine besten!" 

Maric-Claude fand sich sofort bereit, 
zu bügeln, Einkdufe zu machen, 
Strümpfe zu waschf'n und dabei vor­
sichtig zu sein. Niemand machte sich 
Gedanken, Wdfum clieses hubsche, im­
mer freund liche junge Mädchen, das 
inzwischen übrigens auch im "Regen­
bogen" engagiert war, dies alles tat. 

Heute morgen hallE' Marie-Claude 
besonders viel zu tun. Emsig stand sie 
hinter dem Bügelbrett, arbeitete und 
tdt, als höre sie nur halb auf das Ge­
schwtitz eiN Mcidchen, die durchein­
anderschndllerten WJe eine Herde 
G~inse. 

Ein Tatsachenbericht 

um schöne Frauen 

und gefährliche Männer 

De r M o ntmarlre , das Küns tl e rvie rte l von Paris, is t die W e lt d e r 

blo nden S~ingerln Arle lte, die w e gen Mitwisse rschaft b e i e ine m 

Juwelenraub zu dre i Monaten G e fängnis v e rurte ilt wurde_ Da das 

w e rtvolls te Stüc k d es Raube s noc h fe hlt, h e ft e n s ic h am Tage 

ihre r Entlassung vie le Kri m in aliste n und Gangster an die F e rsen 

de r Sängerin , So beginnt das K ess e ltreibe n, in d e m niemand m ehr 

weiß. ob er J äger oder Ge jagter is t. 

Sie waren fnihcr aufgestanden als 
sonst, denn sie hatten etwas Großes 
vor. Sollte doch he.ute Arlette zurück­
kommC'n. Arlelte, der Star ihrer Trup­
pe. Arlelte, auf die sie alle stolz waren. 
Arletle, "Der Stern vom Pigalle", die 
alle berauschte mit ihren Tanzen und 
mit ihren Chansons. Und mit den 6en­
timentdien halle sie fast noch mehr 
Erfolg als mit den frechen. Denn Ar· 
lette hatte ein Iierz. 

Heute mitlau also sollle sie entlassen 
werden. 

Aus dem Gefängnis. 
Ehrensache, daß die ganze Bande sie 

abholtC'! 
Die rothaarige Sonja sagte zu Jean­

nine: 
"Wenn Arlette weiß, wo er steckt. ist 

sie f('in heraus." 
"Ach, du meinst den Schmuck?" 
"Klar. Er soll mehr als 20000 Dollar 

wert sein! Mir gewünscht!" 
"Und du meinst, sie weiß ... 1" 
"Na sicher! Ich an ihrer Stelle hälte 

das Geheimnis Lulu bestimmt entlockt." 
"Wovon redel ihr eigentlich?" fragte 

Marie-Claude, aber nicht sehr interes­
siert. 

"Dafür bist du noch zu klein!" ant­
wortete Sonja. 

"Warum soll sie es nicht wissen, wo 
sie jetzt zu uns gehört'·, sagte 
Jeannine. 

"Du kennst Arlelte. Sie versteht in 
diesen Dingen keinen Spaß." 

"Na schön!" 
Doch die Mädchen waren viel zu auf­

geregt, um vor Marie-Claude auf ihre 
Worte zu achten. Und als sie abzogen, 
um die Königin ihres Kreises im 
Triumph nach Hause zu holen, halte 
sie doch allerlei aufgeschnappt. 

Als sie dann zwei Stunden später Ar­
lette zum erstenmal gegenüberstand, 
war sie erstaunt. 

"Der Stern vom Pigalle" wirkte ganz 
anders, als sie sie sich vorgestellt hat­
te. Arlelte sah so gar nicht wie ein 
Mädchen aus einem Nachtlokal aus. 
Und erst recht nicht. als käme sie aus 
dem Gefängnis. Eher hdlte man meinen 
können, sie käme aus der Sommerfri­
sche. Sie war groß, schlank und wie 
eine Göttin gewachsen. Ihr langes, 
blondes Haar glänzte seidenweich. Ihr 
Ganq war fest, ihre Haltung sicher. 

"Wo habt ihr denn die her?" war das 
erste, was Arlette sagte, als sie Marie­
Claude sah. 

"Direkt aus dem Pensiondt. Aber sie 
ist furchtbar nett. 

"Wie schön Sie sind!" silgle Marie­
Claude. 

Arlette lachte. 
"Mit deinen Augen möchL" ich mal 

die Welt sehen!"' sagte sie dann plötz­
lich ernst und schloß Marie-Claude in 
ihre Arme. Die anderen blickten sich 
erstaunt an. Arlelte schloß sonst nicht 
so schnell Freundschaft. 

* In der gleichen Stunde, in der Ar-
lette ihr altes Zimmer in der Künstler­
pension auf dem Montmartre bezog, 
spielte sich in einem anderen Stadt­
viertel. in der bescheidenen Wohnung 
eines jungen Kriminalbeamten, eine 
Unterredung ab, die den Stein ins Rol· 
len bringen sollte. 

Kriminalassistent Michaud war ge­
nau das, was man einen gutaussehen­
den jungen Mann nennt. Er hatte eine 
gewisse Art, mit Frauen umzugehen, 
die sie alle hinreißend fanden. In 
Wirklichkeit liebte er nur Catherine. 
Seide waren heftig verliebt ineinan­
der und fest entschlossen, zu heiraten. 

Michaud fiel aus den Wolken, als 
der Chef persönlich bei ihm erschien. 
Krimina lrat Alfandari, das As der "So­
reh~:". 

Catherine war gerade zu Besuch 
und servierte den beiden Herren den 
Mokka. 

"Natürlich einen Schnaps dazu", 
sagte sie lachend, holte die Flasche 
und blinzelle ihrem Verlobten auf­
munternd zu, während sie einschenkte. 

dert werden! Und dann konnte man 
endlich heiraten! 

Hät'le Catherine gewußt, was für 
einen Auftrag der Chef ihrem Michaud 
anvertrauen wollte, sie hdtte ihren 
ganzen Einfluß aufgeboten, ihren Ge~ 
liebten davon abzuhalten, ihn zu über­
Iwhmen. Es handelte sich nämlich um 
C'ine heikle Geschichte, nicht ohne 
Reiz, allerdings ein gefährliches Spiel 
mit dem Feuer .... 

Kriminalrat Alfandari Wdr nicht der 
Mann, sich lange mit einer Vorrede 
aufzuhalten. Kaum hatte sich Cathe­
rine in die Küche verflüchtigt, kam er 
zum Kern der Sache. 

"Was sagt dir der Ndme Lucien 
Esposito?" 

"Genannt Lulu. Ein Angeber, der 
sich selbst als ,König der UnterweIl' 
ausposaunen ließ. Immerhin ein hart­
gesottener Gangster. Sie haben ihn 
vor ein paar Monaten geschnappt. 
War's nicht ein Juwelenraub?" 

"Stimmt. Zehn Jahre Zwangsarbeit 
hat er dafür bekommen." 

"Ach, und nun ist er ausgebrochen?" 
"Nein, das nicht. Aber das wert­

VOllste Stück der Sammlung, die er 
geklaut hat, ist leider noch immer 
spurlos verschwunden." 

"Und nun?" 
"Kennst du Arlelte Simon?" 
"Moment mal, .. ach ja, der ,Stern 

vom Pigalle·. Was hat die damit zu 
tun?" 

"Sie war seine Freundin." 
"Ach. und nun meinen Sie, sie weiß, 

wo das Stück steckt." 
"Möglicherweise. Beteiligung an 

dem Raub konnten wir ihr nicht nach­
weisen. So bekam sie wegen Mitwis~ 
serschaft drei Monate. Die sind heute 
herum." 

"Ach, und nun soll ich mich wohl 
um das Goldkind kümmern?" 

"Du bist ein kluger Junge." 
"Wieviel ist der verschwundene 

Schmuck werH" 
"Runde 80 Millionen Francs,"' 
Michaud pfiff durch die Zähne, 
"Und wie stellen Sie sich mei ne Ar-

beit vor, Herr KriminalraU" 
"Bist doch kein '50 kluger Junge." 
"Sie meinen, ich soll mich an sie 

heranmachen?" 
"Erraten! ?" 
"Und warum gerade ich?" 
"Schließlich giltst du als der Casil-

nova unserer Abteilung! Erprobter 
Bändtger gefährlicher Schlangen und 
Bezwinger zahlreicher Wildkatzen." 

In diesem Augenblick kam Cathe~ 
rine ins Zimmer zurück, 

"Michaud erzählt mir gerade, was 
für eine prachtvolle Braut er haU" 
sagte der Kriminalrat rasch. "Ubri­
gens wirft der Auftrag, über den ich 
soeben mit ihm sprach, eine ganz 
hübsche Prämie ab." 

"Ist er sehr gefährlich?" wollte nun 
Catherine wissen. 

"Wie man's nimmt!" sagte AHan­
dari und warf seinem Assistenten 
einen bedeutungsvollen Blick zu. 

"Du übernimmst ihn also?" fragte 
Catherine. 

Michaud seufzte. "WdS tut man nichl 
alles fü r d ie Frau, die m.an liebt!" sagll' 
er und schlug in die Hand ein, die sein 
Vorgesetzter ihm hinhielt. 

Catherine entfernte sich wieder und 
die beiden Kriminalisten entwarfen 
('inen raffinierten Schlachtplan. Aber 
sie waren nicht die einzigen Fährten­
sucher auf der Spur der gestohlenen 
Juwelen. Und so begann das Kessel­
treiben, in dem niemand mehr wußte, 
ob er Jäger oder GejagtN war. 

* 
Direktor Albert vom Nachtkabarelt 

Die Hauptpersonen unserer spann enden Krim inalgeschich te sind die schöne Sängerl n 
Arle lte, ge na nnt "Ste rn vom Piga ll e", und der jun ge Inspek tor Michall d. Fo lo: [ uropa-Fil m 

Wenn der Kriminalrat einen kleinen 
Assistenten in seiner Privatwohnung 
aufsuchte, dann gab es bestimmt eine 
dicke Sache, dachte sie - und Mi­
chaud war ja so tüchtig; er wurde den 
Fall garantiert lösen und dafür betör-

"R('genbogen" ist ein Mann von Hu­
mor, und seine Angestellten haben 
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ihn gern. Er hat für alles und alle Ver­
ständnis und kennt das Leben um die 
PI ace Pigalle wie kein zweiter. Wohl 
weiß man, daß Albert keinerlei Be­
denken hat, gelegentlich dunkle Ge­
schäfte zu machen. Aber er ist zu 
schlau, um sich erwischen zu lassen. 

Tagsüber trinkt er übrigens Milch. Er 
weiß, wie sehr das ständige Nachtle­
ben, der Alkohol, den er mit den Gä­
sten konsumieren muß, den Körper ver­
braucht. 

Äußerlich ruhig, jedoch mit leichtem 
Herzklopfen tritt die blonde Arlette auf 
Direktor Alberts "Herein ' " ins Büro. 
Hoffentlich geht's gut, denk t sie. Was 
soll sie beginnen, wenn Albert sie 
nicht wieder einstellt? 

"Ah, du b ist es?" ruft er. 
Arlette Idchelt unbefangen. 
,,[n Lebensgröße." 
"Mein Gott, du siehst aus wie eine 

Königin!" 
"Großer Bahnhof?" 
"Spanisches Hofzeremoniell!" sagt 

Albert lachend. Dann, nachdem er die 
Milchflasche weggestellt hat, kommt 
nach einer kleinen, für Arlette beruhi­
genden Pause die Frage: 

"Was willst du machen?" 
"Tja, meinen bezahlten Urlaub hab' 

ich ja nun hinter mir - und da wollte 
ich Sie fragen, ob Sie mich wiederneh­
men wollen?" 

"Aber natürlich! Da hängst du ja 
schon'" sagt Direktor Albert, a ls sei es 
die selbstverstdndlichste Sache von 
d~r Welt, und zeigt auf ein Plakat 
hinter der jungen Tänzerin, 

"Der Stern vom Pigalle" steht da in 
großen Lettern über ihrem Bild, das 
sie in einem tollen Abendkleid zeigt. 

"Das ist chie!" sagt sie mit dank ­
barem Lachen. Als ihr blonder Kopf 
herumfährt, wippt die Pferdeschwanz­
frisur kokett. 

"Ja, so einen Direktor such dir nur 
erst mal wieder! Und dabei hätte ich 
deinetwegen beinahe schweren Arger 
mit meinem Verwaltungsrat bekom­
men." 

"Sie waren immer sehr gut zu mir", 
beginnt Arlelte stockend. 

So keß sie sich nach außen gibt -
in ihrem Herzen ist sie immer noch 
ein kleines Mädchen, das sich nach 
ein bißchen Liebe sehnt, nach mensch­
licher Wärme, nach Verständnis. 

Selbst der alte Spötter Albert be­
merkt verwundert, daß Arlelte auf 
einmal rot wird wie ein Schulmädchen. 
Er schüttelt den Kopf und lächelt. Er 
weiß genau, was Arlette meint. Vor· 
schuß! 

Nun, auch darin zeigt er sich groß­
zügig, Und nachdem sich alles so 
gliicklich für Arlette erledigt hat, geht 
es gleich auf die Bühne. 

Nach der Probe geht Arlette mit 
Marie-Claude in eine jener Kneipen, 
in der früher auch Lulu, der Juwelen­
dieb, verkehrte. Arlelte hat eigentlich 
kein Verlangen, Mdnner seines Schia· 
ges wiederzusehen, aber Gewohnheit 
ist ein mächtiger Trieb im Leben die­
ses Mädchens. Fast so mächtig wie der 
Hunger und die Liebe. 

Für Marie-Claude aber so ll die Be­
gegnung mit den Burschen dieses 
Milieus zu einem folgenschweren Er ­
lebnis werden .. , 

Eine Kneipe wie viele - schmud­
delig, verräuchert und voller Lärm. 
Man 6chwatzt, man trinkt, man läßt 
sich vom "Einarmigen Banditen" aus­
räubern, man drischt Skat. 

In einer Ecke sitzen drei beim Kar­
tenspiel: zwei finstere Burschen, 
schäbig gekleidet und ein Eleganter, 
in einem schwarzen Hemd und mit 
einem knallgelben Schlips. 

Die drei kümmern sich nicht um 
das, was in dem Lokal vorgeht. Die 
"Damen", die hier verkehren, kennt 
man ja. 

Doch plötzlich stößt einer von den 
Schmierigen den Eleganten an: 

"Du - da.. guck mal!" 
Der Elegante sieht auf. 
A rlelle ist an die Theke getreten 

und bestellt sich einen Whisky. Neben 
ihr steht Marie-Claude und sieht sicb 
mi t ihren großen Kinderaugen erstaunt 
in der Kneipe um. 

"Tolle Puppe, aber was soll's?" 
"Mensch, kennst du die denn nicht?" 
"Nie gesehen," 
"Mensch, das war doch Lulus Freun­

din. Seit wann haben sie die denn aus 
dem Bau 'rausgelassen?" sagt der 
Ältere und steht auf, "muß mich doch 
mal nach meinem alten Freund er­
kundigen. Vielleicht Idßt sich mit ihr 
was anfangen." 

Der Elegante bleibt 6itzen. Seine 
Augen werden schmal, sein Gesicht 
bekommt einen lauernden Zug,., 

Als A rlette sich umdreht, weil sein 
Kumpel sie anspricht, nimmt er eine 
Zei tung hoch li nd verkriecht sich hin­
ter ihr. 

"Was macht Luiu? Wie trägt er's?" 
sagt der Schmierige und liimmelt sich 
neben Arlette auf die Theke. 

"Wenn du ihn kennst, weißt du ja: 
der ist so leicht nicht umzubringen", 
sagt Arlelte gleichmütig und kippt 
ihren Whisky auf einen Zug. 

"Klar wird er durchkommen! Aber 
ein Spaß ist es trotzdem nicht", äußert 
der Schmierige gedehnt. "Zehn Jahre­
eine verdammt lange Zeit! So lange 
kannst du doch unmöglich die trau­
ernde Witwe spielen wollen." 

Arlette, von seinem Atem ange· 
widert, stößt ihn zurück, "Hau ab!" 
sagt sie gereizt. 

"Haben Sie nicht gehört?" läßt sich 
auf einmal Marie-Claude energisch 
vernehmen. 

Der Schmierige glotzt. Er glaubt, 
sich verhört zu haben. 

"Und du, Kuken, was geht dich das 
an?" brüllt er. 

"Wir Frauen müssen einander im­
mer beistehen", erklärt die Kleine 
tapfer. 

Die Umstehenden lachen. 
"Aha! Und was hdltst du von den 

Männern?" fragt der Schmierige iro. 
nisch. 

"So einen wie Sie wünsch' ich mir 
möglichst weit weg!" ist die schlag­
fertige Antwort. 

"Werd nicht frech, du dämliche. 
will der Schmierige aufbrausen und 
geht auf Marie-Claude zu, um ihr eine 
zu langen. 

Aber Arlelte fällt ihm in den Arm. 
"Wenn du nicht gleich machst, daß 

du weiterkommst, dann ... " - und sie 
läßt eine Schimpfkanonade los, mit 
Ausdrücken gepfeffert. wie sie selbst 
dieser kleine schmierige Gangster 
nicht alle Tage zu hören bekommt. 

Das ganze Lokal amüsiert sich. "Der 
Stern vom Pigi'llle" ist wieder groß in 
Form! 

"Danke, Madame Arlelte", sagt Ma­
rie-Claude, als sie die Kneipe ver~ 
lassen. 

"Frauen müssen einander beistehen", 
sagt Arlette lachend und gibt Marie. 
Claude einen freundschaftlichen Klaps. 

Die Kleine gefällt Arlelte immer bes. 
ser. Es imponiert ihr, daß Marie-Claude 
sie immer mit "Madame" anspricht. 
Und sie scheint nicht auf den Mund 
gefallen zu sein. Wie sie den Kerl 
eben abfahren ließ, das war schon 
rec ht vielversprechend! 

Sie hakt Marie-Claude unter und 
trällert sorglos vor sich hin. Sie hätte 
liebe r darauf achten sollen, daß der 
Elegante mit dem gelben Schlips 
gleich hinter ihnen die Kneipe verließ 
und sie nun bis zu ihrer Wohnung be­
schallet. 

* 
Es war alles wie sonst auch. Arlelte 

hat wieder ihr altes, erprobtes Lied ge­
sungen. Ihr Auftritt wurde wieder der 
Erfolg des Abends. Müde hat sie sich 
gegen 2 Uhr in ihr kleines Pensions­
zimmer zurückgezogen. Sie ist dabei, 
endl ich ins Bett zu gehen, hat sich 
schon halb entkleidet, als sie plötzlich 
hinter sich eine Stimme vernimmt. Sie 
zuckt zusammen. Dreht sich um. Er­
schrocken blickt sie in die Mündung 
eines Revolvers. 

Der Mann, der sie bedroht, muß übers 
Dach auf den kleinen Balkon ins Zim­
mer gekommen sein. 

"Keinen Laut! Sons t bist du erle­
digt!" stößt der Mann in einem dro­
henden Flüstern hervor. 

Gleichzeitig wird pollernd an d ie 
Tür geschl agen. "Aufmachen! Polizei!" 
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Die Male r sind a us 
ihren Ateliers wiede r 
a uf die Stra ße ge­
kommen. Vo r a ll em 
in den Küns tler-Vier­
te ln Sa int-Germa! n­
d es- Pr~s , Montma rlre 
und a uch an den Ufe rn 
der Seine. die die 
fra nzös ische Ha upt­
s tadt durchzieht. t rlHt 
ma n sie häufi g mit 
ihre n Mode llen , oder 
wie sie na ch de r Na­
tur ma len, Ein s iche ­
res Zeichen tür de n 
Ein zu g des Frühlings 
in die Sel ne -Me lro­
po le wa r der Auf­
bruc h de r soge na nn ­
te n " Clocha rds", je­
ner Bettle r, die In 
den Gä ngen der "Me­
t ro", de r Pariser 
V-Bahn , übe rwlnl ern 
und im Frühj a hr wie­
de r über Lan d ziehen, 

Uberfüllt sind di e 
Kosmeliksa lons. Das 
Lebe n spie lt sich wie­
der mehr im Freie n 
ab, und das "Make­
up" muß den a nd e­
ren Lichtwirkunge n 
ange paßI we rde n. 
Auße rde m ge hörl j a 
zu dem neue n Ko­
s tüm und zum mode r­
nen Frühjah rs hIlI die 
enls prechende Fri sur, 
Vnd di e Parise rln, 
gle iCh we lche n Stan­
des, weiß, was sie 
ihre m Ruf sc hul dig 
ISI, und sc heut ke ine 
Koslen, um a ls "Gra n­
de Dame" zu gellen. 

Das erste Grün ha t 
die warm e Witte rung 
in diesem Jah re be­
sonders frUh he rvo r­
gelockt. In den Gä r­
len und Parks sind 
die Krokusse, d ie 
Schneeglöckche n und 
Primeln schon fa s t 
ve rblüht. Diese r alt e 
Renlne r nutzt die e r_ 
sten, wärm ende n Son­
nenstrahlen aus und 
lies( auf e ine m Mor­
ge nspazierga ng die 
Zeitung. Abe r bald 
wird es auch in di e_ 
se m still en ' Vlnke l 
mit der Ruhe vorbei 
sein. De r Frühling 
lockt - mehr wie 
jede ande re Jah res­
zeit unzählige 
Fre mde aus de r gan ­
zen W elt in die lI ch­
lers tadl an der Seine . 
Abe r die Touris ten 
von he ule begnüg en 
sich nichl mehr mit 
den großen Boule­
vards und berühmten 
Bauwerke n. Si e wo l­
len auch noch de m 
romantisc he n Pa ri s 
a uf die Spur komme n. 

, 
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Aus der Unlelwell , a us e ine m Loc h auf der Düsseldo rfer Harolds lraße, steigt pl ötzli ch 
e in Herr ans Tages licht. W ohe r kommt de r Mann T Aus de r Kanali sation? Nein, e r 
beging probeweise den Nota usla8 eines Schutzraumes. De r Ausstieg liegt zwanzig Meter 
vom Gebäude entfernt. D as i st notwendig. denn T rümmer dürfen Ihn nicht ve rschülten . 

ZUERST SCHUTZRÄUME SCHAFFEN! Das Ist d ie Forderung aller derer, d ie sich 
mit Fragen d es zlYllen Bevölkerungsschutzes beschäftig en. In Nordrhein· 
Westfalen wurde i nzwischen d er Anfang hier fü r g emacht. Unsere Reportage 
zeigt Te ila usschnitte a us den in Düsseldorf fert iggestellten Schutzraumanlagen. 

Leich ' geb ück', aber lächelnd sucht de r 
Herr den Weg Ins Freie. Dieser waa ge· 
rechte No lauss tleg wurde a us vo rge le rtl g­
Ic n Sla hlbc to nein ze ite lle n zusa mmenge fügt . 

Auf jede Bedrohung reagiert der 
Mensch ins tinktiv. Bei Detona. 

tionen sucht er zum Beispiel nach einem 
Erdloch. Das war früher so. Heute ist 
es nicht anders. Doch heule würde das 
primitive Erdloch nur weniq nützen. In 
unserer technisierten Welt bildet das 
"Loch" eher noch eine zusätzliche Ge­
fahr. Wir müssen deshalb diese Urform 
des "schützenden Raumes" verbessern. 
Wir müssen bauen. Unsere modernen 
Städte bieten heute noch so gut wie 
keinen Schutz vor der Wirkun~ moder­
ner Waffen. -

Das Bauen stellt jedoch eine Unzahl 
schwieriqer Probleme. Nicht daß die 
Bautechniker nicht etwa Schritt halten 
könnten mit der Entwicklung der Waf­
fen. Das könnten sie. Schwierig ist nur 
das Einfügen der starren Schutzbauten 
in die komplizierten Gebilde der Städte. 
Schwieriq ist die Finanzierung. Und 
schließlich sollen die Schutzbauten un­
ser friedliches Leben nicht allzusehr 
stören. 

Der Bundesminister für Wohnungs­
bau hat im Einvernehmen mit dem Bun­
desminister des Tnnern qendue Richt­
linien fur Schlltzraumhauten heraus-
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geHeben. Sie gelten für Räume, die bei 
der Errichtunq von Neubauten in deren 
Kellern entstehen, und für Schutzbau­
werke außerhalb von Geb'äuden. 

Die Richtlinien schlagen drei Arten 
von Schutzbaulen vor. Alle drei sehen 
allseitiq gleich dicke Umfassungsbau­
teile - Decken-, Wände- und Boden­
platten - aus Stahlbeton vor. Sie bil­
den einen raumstabilen, biegesteifen 
Ballkörper. Nur die Dicke der Umfas­
sunq ist nach der zu erwartenden Uber­
druck- und Sogwirkung versch ieden. 
Alle drei Arten schülzen ~Ieqen die 
Wirkunq von Sprengbomben, gegen 
Trümmerwirkunq beim Einsturz von 
Gebäuden, qegen Brandeinwirkungen 
und qegen biologische und chemische 
Kampfmittel. Der Schutzraum C wider­
steht einem Uberdruck von 1 atü. der 
Schutzraum B dem von 3 atü, und der 
Schutzraum A dem von 9 atü. 

Welcher Schutzbau für den gewähl­
ten Standort am nützlichsten ist, muß 
nach dem Grad der zu erwartenden 
Gefährdunq dieses Ortes entschieden 
werden . . 

Die Kosten sind beim Schutzraum C 
am niedrigsten. Sie betragen bei einer 
Ausführunq als Innenbau in einem neu 
zu errichtenden Gebäude und bei einem 
Fassllnqs~ermögen von 50 Personen 
etwa 430 DM pro zu schü tzende Person. 
Die Belequng eines Schutzraumes mit 
50 Personen qilt als Höchstqrenze. Beim 
Schutzraum A sind die Kosten am höch­
sten, nämlich 900 DM pro zu schüt­
zende Person. Ein Raum mit einem 
Fassunqsvermöqen von 25 Personen gilt 
als Mindestqröße. 

In Nordrhein-Westfalen sind die 
Schulzbauten der Bundesrepublik am 
weitesten entwickelt. Die Landesreqie­
runq bestimmte schon 1954 durch Ka­
binettsbeschluß, daß für Staatshoch­
hauten 5 v. H. der Bausumme für 
Schutzraume verwendet werden soIlen. 
In manchen Verwaltunqsbauten, Schu­
len und Krankenhäusern Nordrhein­
Westfalens sind deshalb Schutzräume 
schon einqefüqt. Viele sind noch im 
Bau. Auch private Bauherren in teres­
sieren sich im wachsenden Maße für 
den Schutzraumbau, Das Wiederaufuau­
ministerium des Landes Nordrhein­
Westfalen und die Landesstelle Nord­
rhein-Westfalen des Bundes-Luftschutz­
verbandes haben hier gemeinsam vor­
bildliche Pionierarbeit geleistet. 

= fri schluft 

=0 Giftluft 

= Zu luft 

= Ab luft 

Frisch e Ale m /ull Is t das A und 0 e ines Schutzrau mes. All e Schu tzrauma nla ge n müssen in 
Zukunft mit e ntspre('hend en Be- und EnUiHtungsvorrtchtungen vo rschriftsmä ßig versehen sein. 

F 
Wenn T r epp e u n d No l au sl aß ze rs tört 
s ind, können die In sassen noch du rc h diesen 
" T rä ge rverschluß" den Schu tzraum verlassen . 
Die in zwei se itliche n Schie nen ei ngescho­
b enen T rä ger werde n StUck für Stil ck heraus­
geh oben, und de r W eg Is t fr eI. Im Erns tfall 
bedeute t dies Rettung lür viele Menschen. 

'I i -J. 

Zwei gewalt ige Druc klüren sichern die­
sen Eingang ein es Schutzraumes 110 Kell e r 
e in er Düsseld orfe r Bank . Auch private Bau­
he rre n denke n heute scho n an e inen Schutz 
fUr Ihre Mitarbeite r und gehen dabei 1011 gu­
tem Beispiel vora n. In Schweden und In der 
Schweiz Is t de r Zivilschu tz sch on vorbildlIch . 
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Eine Atombomben-Druckwelle von 10 a tü 
bä lt diese ne uartige Drucktür spielend aus. Sie 
wiegt 600 Kilogramm und ve rschlie ßt den Eingang 
'Zum Scbutzra um eines Ministeriums in Düssel· 
dorl, der nach neues ten Erfahrungen erbaut Ist. 

Betriebsinhaber und Baufach­
leute besichtige n kritisch die bereits 
lertlgges tellten SChutzraumanlagen in 
Düsseldo rf. Hä lt diese Decke tatsäch· 
lieh die TrUmme rlasten ausl Das ist 
hier die e ntsc he id ende Frage. Speziell 
geschulte Baufachleute we rde n auch 
in Zukunft alle Interesse nten über 
Schutzra umbaul rage n zu be raten haben. 

r 

H 
2 
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Das ist die ,auhe Wirklichkeit. In der Schadenszone A wü rde di eses Ba us vom 
Luftdruck weggefegt. Der Schutzraum A jedoch hält den ents tehend en Drücken von 1,65 
bis 9,00 a tü s tand. Auch in den Schadenszone n Bund C we rd en alle Ba uten übe r der 
Erde beschä digt. Abe r die Schutzba uten übe rstehen den Druck und welsen die Strahlun g 
zurück . Alle rdings is t es nicht alleIn damit getan, die Expl osion Im Schutzraum zu über. 
leben . Es muß auch Vo rso rge getroHen sein , daß man d iese Zufluchtss tä tten trotz der 
obena ufHegend en Trümmermassen wiede r verlassen kann . Hienu di enen die Notaus­
lässe, die entweder wa age recht unter dem TrUmme rschutt h inweg oder senkrecht 
nach oben du rch Ihn hindu rch nach auße n führen, um ihren Zweck zu e rfü ll en. 

Tage/anger Au/enthalt in den Schutzräumen könnte na ch einem A tombomben·AngriH notwendig werd en, ehe die Verse uchung 
unse rer Straßen beseitigt ist. Die zukünftigen Scbulzräume mÜssen da he r entsprechende Einrichtunge n aufweisen können . 
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11. Fortsetzung 

Die Fahrt über das Mare 1mbrium 
führte zunächst in gerader Linie auf 
die endlos erscheinende Fläche hin· 
aus. Da der Boden infolge der Quarz­
decke völlig glatt war, wurde es 
möglich, mit einer Geschwindigkeit 
dahinzusausen, der der eines flott fah­
renden Autos nicht viel nachstand. 

Es war eine eigendrtige Gespenster­
reise, dieses völlig lautlose Dahin­
jagen der taucherähnlich vermummten, 
unförmigen Gestalten durch diese 
totenstarre. wesensfremde Welt, de­
ren harte, übergrelle Lichtfülle in so 
merkwürdigem Gegensatz zu der sich 
pechschwarz wölbenden Riesenglocke 
des Himmels stand. Da der Mondboden 
unter der Quarzschicht keineswegs 
eben war, sondern berg- und talähn· 
liehe Formationen zeigte, hier bis hun· 
dert Meter tief abfiel, dort wieder 
vulkanartige Kuppen bis dicht unter 
die OberflJche emporsch ickte, war es 
ein traumhafles Schweben über sanfte 
Täler und schroffe Schründe und Ab· 
gründe, Bergspilzen und Hochebenen. 

Mundus saß unbeweglich am Steuer 
und versuchte, die Orientierung auch 
dann nicht zu verlieren, als die letzten 
Alpenspitzen als Markierungspunkte 
hinter ihm versanken und flachster 
I forizont, wie auf einem irdischen 
Meer, dem Blick kein Merkmal mehr 
bot. Dabei war die Gefahr des Ver· 
irrens groß, da kein Kompaß funk· 
tionierte, nach dem man sich zu rich· 
ten vermochte. 

Dann plötzlich tauchte vor ihnen ein 
schroff bis 2400 Meter aufragender 
Doppelfels beträchtlichen Ausmaßes 
aus dem Mondboden auf. Es war der 
Pico, wie er auf Mondkarten heißt. 
Von hier aus hatte man im rechten 
Winkel nach Norden abzubiegen und 
lat es auch. Es ging im selben Tempo 
weiter, und bald danach wuchs aus 
dem Südwall das Ringgebirge Plato 
vor ihnen hoch. Es war nich t so wild 
und wuchtig wie die Alpenberge, er· 
reichte aber ziemlich gleichmäßig eine 
Höhe von 1000 Meter. Ehe man jedoch 
auf seine Kammhöhe gelangte, mußten 
sanft ansteigende Vorberge überwun­
den werden. 

Wie schon mehrmals, wurde auch 
hier die Draisine auseinandergenom­
men und die geringen Lasten auf die 
Expeditionsmilglieder verteilt. 

Ehe es bergan ging, erfolgte verab­
redungsgemäß das dritte und vorläufig 
letzte Rauchsignal. Seit der Landun~J 
auf dem Monde waren bisher immer­
hin zehn Stunden vergangen - wie 
man (lOhand der Erddrehung gut fest­
stellen konnte -, und schon eine 
Stunde weiter war für die Kameraden 
auf der Erde der Mond "untergegan­
gen", um erst in e twa zwölf Stunden 
wieder ilu fzu tauchen. 

Als auch dieses dritte Zeichen ihres 
großen Erfolges aufgestiegen war, gi ng 
es in die zerklüfteten Hänge des Plato· 
Außen walles hinein. Für irdische Ver­
hältnisse wären die Wegelosigkeit, das 
Fehlen von Saumpfaden und Serpen· 
linen sehr beschwerlich gewesen. Hier 
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Ein Reportage-Roman aus der Welt von morgen' Von Claus Eigk 

[n Gemeinscha ft mit BIrge r Mundus, einem genialen Menschen, der In der Abgeschie­
denheit der SUd pol gegend e in WellraumschiH konstrui e rt hat, sind au ch di e belden 
a me rik anisc hen Zell ungsreporter Mabel Morena und Douglas Norman auf dem Monde 
gela ndet, wo die kleine Expe dition unter der Führung des Astronomen Professor Ric hte r 
einen ausgedehnte n Erkundungs rund gang macht, de r sie mit einer völlig Iremd arllgen 
Welt In Berührung bringt. Ein Streifz ug du rch die Mond -Mare erwe ist sich als seh r 
Obe rraschungsrelch und verha ll sä mtlichen Teilnehme rn 1U ga nz neuen Aufschlüssen. 

wurde es eine lächerlich einfache 
Sache. Einige Stellen, an denen man 
den "Weg" versperrt fand und für de­
ren Oberwindung in irdischen Gebir· 
gen alle möglichen Hilfsmittel nötig 
gewesen wdren, wurden glatt über­
sprungen. Es machte sogar Spaß, in 
voller Ausrustung scheinbar gewagte 
Sprünge von Fels zu Fels in traum­
wandlerischer Sicherheit auszu führen. 
So stand man in verhältnismäßig kur­
zer Zeit auf einer Paßhöhe nur wenig 
unterhalb des Kammes. Der natürl iche 
Weg senkte sich jetzt und gab, nach­
dem man ihn vielleicht 200 Meter ver­
folgt hatte, ziemlich plötzlich den Blick 
auf die gewaltige, viel tiefer als das 
Mare Imbrium liegende Innenfläche 
des Ringgebirges Plato frei. 

Dieses Ringgebirge Plato gehört zu 
jenen nur auf dem Mond vorkommen­
den, hier aber ungezählt häufigen Ge­
bilden, die man Mondkrater, oder - in 
ihren größeren Formen - auch Wall· 
ebenen oder Ringgebirge nennt. Wie 
richtige Krater haben sie tiefliegende 

Ebenen, "die ringsum von ziemlich 
gleichhohen Wällen umschlossen sind. 
In der Größe sind sie ganz verschie­
den. Während es winzige Mondkrater 
gibt, deren Innenflächen nur ein oder 
ein paar Kilometer betragen, mißt die 
des Plato zum Beispiel 96 Kilometer in 
ihrer längsten Ausdehnung. 

Das Bild der Innenfläche, die zwei­
tausend Meter unter ihnen lag, war 
imponierend. Der gegenüberliegende 
Wnll wilr ~o weit entfernt. daß er für 
ihre Blicke hinter der Mondkrümmung 
verschwand. Diese Ebene sollte nun 
durchquert werden. 

Aber etwas ganz Besonderes fie l hie r 
auf. Zum erstenmal sahen sie auf der 
Mondoberfläche etwas unscharf und 
verschwommen. Es war, als ob über 
der ganzen riesigen Fläche des Plato­
Bodens ein feiner, dunkelgrauer Dunst 
läge. 

"Das alte Geheimnis!" erklärte Rich­
ter begeistert. "Die Wallebene des 
Plato ist die einzige von sämtlichen 
Ringgebirgen, die bei hochstehender 

WJe einem ex otJschen Märch e n entstiege n sah die Junge Tlbbu-FOrstio in ih re r 
prullkvollen Aufmachung aus. An Schmu ck halte sie bei lhrer Aufmachung nicht gespart 

Sonne eine dunkle Färbung annimmt. 
Kein Astronom weiß, woher es kommt. 
Jetzt stehe ich vor der Lösung des 
Rätsels. Wahrscheinlich werden sich 
hier unter dem Plato Reste des ehe­
maligen Mondvulkanismus gehalten 
haben. Die hochsteigende, intensive 
Sonne wird den hier sehr donnen 
Quarzfluß ausschmelzen, wodurch der 
poröse Boden magmatische Dämpfe 
freigibt. lnfolge des Fehlens jeglicher 
Luftbewegung verharren sie unbeweg­
lich und schlagen sich bei zunehmen­
der Mondnacht wieder zu Boden. Die 
Dämpfe können giftig sein. leh weiß 
nicht, ob die Schutzanzüge ausreichenl 
1ch rate von einer Durchquerung ab!" 

Doch Mundus wußte es. Ihre Schutz­
anzüge waren auch für chemische Gifte 
undurchlässig. Außerdem halte er dil'> 
unbeirrbare Festhalten an dem einmal 
gefaßten Entschluß zu einer Art höhe­
rem Prinzip erhoben und wollte davon 
nicht abgehen. 

,,1ch habe auch meinen Stolzl'" ver· 
kündete er daher humorvoll. Und es 
blieb bei der Weg route. 

Allerdings hielt Mundus es für an­
gebracht, eine Pause einzuschalten. Sie 
waren und blieben Menschen und 
konnten nicht maschinengleich ohne 
Unterbrechung tätig sein. Gern sah 
das jeder ein, und zum erstenmal setzte 
oder legte man sich auf den Mond· 
boden. 

Während die Gespräche über die 
gut arbe itenden kleinen Kurzwellen­
apparate lebhaft liefen und Norman 
mit seinem Filmapparat alles auf­
nahm, was nur möglich war, hatte sich 
Mundus auf den Rücken gelegt, ver­
schränkte die Arme unter dem Helm 
seiner Ausrüstung und starrte ausru­
hend in den Himmel. 

Was für ein Himmel! Zwar waren es 
unverändert dieselben Sternbilder wie 
von der Erde aus gesehen, denn die 
für Weltraumverhältnisse bedeutungs­
lose Entfernung von durchschnittlich 
384000 Kilometern war zu gering, um 
eine perspektivische Verschiebung zu 
bewirken, aber sie waren zwischen den 
markanten Sternen ausgefüllt mit einer 
Unzahl von Lichtpunkten, die auf der 
Erde nur große Fernrohre hervortreten 
ließen. Welch ein Wunderl 

Welch ein Wunder überhaupt dieses 
ganze Erlebnis, dieses größte Aben­
leuer, das Menschen bis zur Stunde 
jemals erleben konnten. Welche Gna­
de, als ers ter Mensch seinen Fuß auf 
einen fremden Weltkörper zu setzen, 
in Gefilden wandeln zu dürfen, die 
traumhaft unerreichbar sch ienen, so­
lange der Menschengeist nicht die Mit­
tel hergab, Brücken zu bauen, die von 
der Erde aus hinaus in den Raum zu 
anderen Welten führen. Welch wun­
dervoller, großer Triumphl Welch 
stolze Höhe modernen Menschseins! 
Und zum erstenmal seit vielen arbeits­
reichen Jahren überkam ihn wie eine 
große, beglückende Belohnung ein 
Gefühl tiefster, satter Befriedigung. Ob 
er wohl jemals wieder so glücklich 
sein konnte wie in diesen stillen 
Augenblicken seines größten Trium­
phes? Auf der fernen Erde wohl kaum. 
Denn die greifbar gewordene Welt­
geltung seines Namens, die Wunder 
seiner Oase am Südpol. die Treue der 
vielen Freunde um ihn, die Liebe der 
zauberhaften Barbara Keanhart - war 
das alles in Verg leich zu setzen mit 
diesem ersten Griff nach den Sternen? 

Er ersch rak fast, als er sich versucht 
fühlte, diese Fraqe zu verneinen. Hatte 
die Sucht nach dem Ungeheuerlichen 
bereits so stark von ihm Besitz ergrH· 



ren, daß sie jede leisere Regung seines 
Gefühlslebens übertönte? Wie gebannt 
starrte sein Blick auf den rotleuchten· 
den Mars, der wie eine unwidersteh· 
Iiche Lockung aus dem Gewimmel der 
Sterne herdusstach. 

War das sein Ildchstes Ziel? 
Eine knappe Stunde mochte so ver· 

qangen sein. Man hatte sich immer 
.lbwechselnd im Schatten lind in der 
Sonne niedergelegt, da sich jede Tem· 
peratur, die ganz kalte und die ganz 
heiße, auf ihre Art unangenehm be­
merkbar machte. Jetzt mußte es wei­
tergehen. Der Rückweg zu Mutter Erde 
war noch weit. 

Der Abstieg, hinunter zur Wallebene 
des Plato, mußte recht vorsichtig ge· 
~chehen. Teilweise sehr steile Ab· 
,turze zwangen zu Umwegen, bis man 
• Iuch das geschafft hatte. 

Jetzt lag die Nebelschicht dieht vor 
Ihnen. Woraus sie bestand, war nicht 
festzustellen. Teilweise machte die 
~charfe Sonne sie weithin durchsieh· 
lig, dann schien sie wieder dichtere 
Stellen zu haben. Uberhaupt bedeckte 
sie den Boden nicht gleichmäßig, 
reichte an mehreren Stellen nur bis zu 
einem Meter hoch, wahrend sie an an· 
deren später wieder über ihren Köpfen 
lusammenschlug. 

Die Bodenbeschaffenheit und die 
Kenntnis des Astronomen ließen mit 
hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, 
d<lß auch hier der Boden völlig eben 
Welf, zumal man von den geröllabge· 
benden Felswdnden wegfuhr. 

Mundus brachte daher die Draisine 
endgültig in die vorgesehene Richtung 
und keIlte die Steuerung fest. Dann 
begann die Fahrt. 

Sie dauerte auf der ungefahr 70 Ki­
lometer betragenden Strecke knapp 
zwei Stunden und gehörte mit zu dem 
Abenteuerlichsten des ganzen Unter· 
nehmens. Was sie nicht vorausgesehen 
hatten, war, daß der Nebel nach dem 
tieferen Innern zu dicker und höher 
wurde. Zwar war er nie so dicht, daß 
Illdn nicht mindestens zwanzig Meter 
weit zu sehen vermochte, aber doch 
so hinderlich, daß die Aufmerksamkeit 
zu verdoppeln war. Wie ein wuchtiges 
Geschoß riß die bemannte Draisine 
einen schnurgeraden Tunnel in die Ne­
bel schicht, der wie ein Ariadnefaden 
hinter dem Fahrzeug ablief und im 
diffusen Licht der allmächtigen Sonne 
kilometerweit sichtbar blieb. Nun war 
man zwar Bewegungen gerade im Ne· 
bel durch den Aufenthalt in Niflheim 
gewöhnt, aber hier war es doch etwas 
.lIlderes. Ein beklemmender Eindruck 
~enkte sich langsam auf sie alle herab. 
Sie fühlten sich lautlos und gelöst da· 
hillschweben wie Götter. Und doch 
waren sie nur Menschen auf flüchtiger 
Durchreise in einer toten, gespellsti· 
sehen Welt. Die Bemerkungen wurden 
seltener, bis schließlich alle schwiegen. 
Und doch uberwog der Wunsch, von 
diesem Alpdruck des Plato wegzu· 
kommen. 

Dann wurde der Nebel niedriger, die 
Sicht weiter, und der Nordosthang 
tauchte ziemlich plötzlich vor ihnen 
nur. Die Durchquerung des Plato war 
geglUckt. 

Nach einem nicht mehr ganz so 
muhelosen Anstieg auf eine günstige 
Paßübergangssteile des Nordwalles 
tauchte bei ihnen allen der Wunsch 
auf, nochmals kurze Zeit zu rasten. 

Norman, der Unermüdliche, benutzte 
diese Pause, um weitere Bilder dieser 
schaurig·schönen Mondwildnis einzu­
fangen. Da erregte etwas ganz Beson· 
deres fern am Horizont seine Aufmerk­
sdmkeit. Ein bunterFunkenregen schoß 
gegen den Himmel! Sternschnuppen? 
Aber nein, die konnte es ja in auf­
leuchtender Form auf dem Mond nicht 
geben. 

Aber auch von Mundus war das be· 
merkt worden. Er sprang hoch lind 
rief: "Ach herfjeh! Das Notsignal un· 
seres Raumschiffes! Sofort weiter! 
Ilöchste Eile'" 

Mehr war nicht zu sagen. Die Uner· 
~chrockenheit und Disziplin aller wa· 
ren so groß, daß jeder ohne besondere 
Erregung das Richtige tal. Die Teile 
der auseinandergenommenen Draisine 
wurden aufgenommen, und ohne Fra· 
gen und Diskussionen ging es bergab. 

Da derselbe Weg zurück zu weit ge­
wesen wäre, gab es nur den Durch-

bruch zum Mare rrigons und die bisher 
beabsichtigte Schlußroute. 

Eilig, aber doch vorsichtig, turnte 
man, teils in großen Sprüngen und 
Sätzen, über die ausgedehnten Vor_ 
berge des Plato in östlicher Richtung 
ab. Aber es bedurrte einer vollen 
Stunde Weges, ehe es möglich war, die 
Draisine wieder zu gebrauchen. 

Der weitere Weg machte nun keine 
Schwierigkeiten mehr. Glatte Mare· 
fläche lag vor ihnen. Der Rand der 
Platovorberge und spdter der nörd· 
lichen Alpen gab die unverkennbare 
Weg richtung. Da man sich pausenlos 
am Triebwerk ablöste und mit höchst­
möglicher Geschwindigkeit dahin· 
sauste, keinen, aber auch gar keinen 
überflüssigen Aufenthalt einschob, 
schien es möglich zu sein, diesen Rest· 
weg in vier Stunden zu schaffen. 

Die Zeit verrann in nervöser, kran­
fressender Hast. Zur linken Hand wei· 
te te sich flach und nichtssagend die 
sonnenüberglänzte Marefläche bis zum 
pechschwarzen Horizont. Das Silber­
band der Milchstraße stand fast senk· 
recht auf dem fernen Rand, als ob es 
aus dem Mondboden erwüchse. Rechts 
tiirmten sich sanft ansteigende Hügel· 
ketten in runden, weichen Formen, 
im Lichte der Sonne gelb, grau und 
grün schimmernd. Dunkelblau lagen 
Schatten zwischen ihnen und unter· 
strichen die Vielfalt der Tdler, Paß· 
gänge und Schluchten, die fremdartig 
ins Unbekannte führten. Eine sinnver­
wirrende, gehei:nnisvolle Welt! Tot, 
starr, feindlich und doch so zauber­
haft. 

Aber das große romantische Inter· 
esse begann zu erlahmen. Es zeigte 
sich, daß auch hier Erschöpfungser· 
scheinungen auftreten konnten. Trotz­
dem biß jeder die Zdhne zusammen. 
Aber schließlich ging doch der Atem 
immer kürzer, das Blut pulste dröh· 
nend durch die Adern, und leichte 
Schwindelanfälle warnten hier und 
da vor der drohenden Gefahr körper· 
lichen Zusammenbruchs. Da so etwas 
hier das Ende bedeutet heilte, mußte 
man mit aller Willenskraft dagegen 
angehen. So hielten sie denn auch mit 
eiserner Energie durch. Aber insge­
heim war jeder froh, daß sich endlich 
zwischen den sich hochkeilenden 
Nordmauern der Alpen die mächtige 
Weite des Alpentales auftat. In kur· 
zem Bogen ging es hinein. 

Jetzt wurde d r Weg sogar abschüs· 
sig. Man schaltete das Triebwerk ab 
und riskierte es, die Draisine einfach 
laufen zu lassen. Die sehr gute Erfah· 
rung mit dem glatten Boden gestattete 
die Schußfahrt. In erheblichem Temoo 
wurden die letzten 50 Kilometer in­
nerhalb des Quertales zurückgelegt, 
bis schließlich über dem vor ihnen 
herrollenden Horizont ihr Raumschiff 
die Brücke zur Erde, auftauchte. Die 
Draisine wurde zum Halten gebracht. 
Die Expedition war zu Ende. 

Dr. Martini kam ihnen im Mondan· 
zug entgegen. Er teilte sofort mit, was 
geschehen war. Bei einer Uberprufung 
der Raumschiffwdnde mit dem Geiger­
Müllerschen Zählapparat war Wieland 
dahintergekommen, daß die Wände 
aus unerkldrlichen Grunden porös ge­
worden sein mußten; denn sie ließen 
in steigendem Maße viel mehr von 
der gefährlichen Ultrastrahlung durch, 
als sein durfte. Die Zurückgebliebenen 
hatten sich daraufhin sofort in die 
schützenden Mondanzüge geworfen 
und kurz entschlossen in Abstanden 
von fünf Minuten zwanzig Notraketen 
abgefeuert. Eine davon hatten Nor­
man und Mundus gesehen. 

Mundus fiel ein Stein vom Herzen 
über diese wundervolle Umsicht sei­
ner Getreuen. Namentlich Wieland 
war ja gar nicht mit Gold aufzuwiegen. 
Denn dieselbe Entdeckung, auch nur 
eine Stunde spater gemacht, heilte für 
die zurückgebliebenen drei verhäng­
nisvolle Folgen haben können. 

Selbstverständlich gab es nichts wei· 
ter als sofortigen und schnellsten Rück· 
flug zur Erde. Wahrscheinlich waren 
die Wände nicht nur durchlassig für 
Raumstrahlung, sondern durch den un­
aufhörlichen Beschuß mit Energie· 
quanten von solcher Starke selbst 
radioaktiv geworden. Eine neue Gefahr 
des Weltenraumes, die man nicht vor­
ausgesehen hatte, war damit erkannt. 

Schade um das wundervolle Schau· 
spiel der Mondfinsternis, die in weni· 
gen Stunden begann. Man konnte es 
auf keinen Fall mehr abwarten. 

Die Mondanzüge mußten auf dem 
Rückflug anbehalten werden; denn ohne 
diesen Schutz hätte man sich ebenso 
gut dem Streufeuer einer Maschinen· 
gewehrkompanie aussetzen können. 
Hier wie dort wäre es auf Selbstmord 
hinausgelaufen. 

Einer nach dem anderen wurde nun 
in das Innere geschleust. Der Profes­
sor, nicht ohne einen lelzten, wehmüti­
gen Blick auf diese starre, tote, so ge­
fährliche und doch so unendlich inter· 
essante Welt zu werfen. Aber die kör­
perliche Erschöpfung, die ihn fast um· 
sinken ließ, erleichterte ihm den Ab· 
schied. Auch tröstete ihn die Hoffnung 
auf baldiges Wiedersehen . 

Bereits zehn Minuten spCiter rollte 
der ungefüge Koloß über den Mond­
boden, hob sich mühelos ab und nahm 
Kurs auf den Planeten Erde. 

Achtzehn Stunden später landete das 
Raumschiff auf dem Rollfeld der Oase 
am Südpol. Die vermummten, voll­
kommen erschöpften und ausgehun­
gerten, aber glückstrahlenden Gestal· 
ten schwankten aus dem Innern über 
den völlig leeren Flugplatz auf bereit­
stehende Autos zu. Obgleich jeder in 
Niflheim wußte, daß das Raumschiff 
kam, hielt man sich dngstlich in re· 
spektvoller Entfernung zu ruck. Durch 
rechtzeitigen Funkspruch hatte Mundus 
davon Mitteilung gemacht, daß gefähr­
liche Radioaktivität vorlag. 

Natürlich war alles mit äußerster 
Umsicht vorbereitet worden. Die Tore 
zur unterirdischen Halle waren weit 
geöffnet. Auch die Anlage fiir die 
Hergabe Schweren Wassers war be­
reitgemacht. Mundus rollte daher mit 
Walter und Wieland zusammen das 
Raumschiff sofort in die Halle, schloß 
die Tore und Schleusen und setzte 
dann die Berieselung mit Schwerem 
Wasser in Tätigkeit, von der man sich 
das Ablöschen der Radioaktivität im 
Verlauf der ndchsten Wochen ver· 
sprach. 

Dann erst entledigten sie sich der 
jetzt im Bereich der irdischen Schwere 
ungeheuer lastigen Mondanzüge und 
begaben sich zum Turmhaus hinüber, 
wo sie mit ungeheurem Jubel empfan· 
gen wurden. 

Während sich einige der Weltraum­
fahrer sofort in ärztliche Behandlung 
begeben mußten, waren andere - ab· 
gesehen von der großen Erschöpfung­
völlig gesund. Zu ihnen gehörte auch 
Mundus, der nach den ersten erregten 
Debatten und flüchtigen Berichten et­
was aß und dann ein Bad verlangte. 
Im Bad allerdings - schlief er ein! 

Womit der erste erfolgreiche Flug 
zum Mond beendet war. 

Mondfinsternis 

Wdhrend so auf dem Erdenmond 
eines der größten Abenteuer vor sich 
ging, das Menschen jemals erleben 
können, bahnte sich im lIerzen der 
Sahara etwas an, das man eher ein 
Lustspiel nennen konnte. 

Die scheinbare Einwilligung, die 
Frank Eigbrecht dem Tibbu·Edlen Bisra 
Kolokomi zum Raub ihres gesamten 
Eigentums in Aussicht gestellt hatte, 
bewirkte, daß sie die erste, wichtige 
Nacht verhaltnismäßig ungestört blie· 
ben. 

Bereits um sechs Uhr nachmittags 
stand der Gittertubus des Fernroh­
res mit dem mächtigen Spiegel, und 
Dr. Kibitzki hielt die Spezialfotoappa· 
rate mil hochempfindlichen Filmen zur 
Aufnahme bereit. 

Die Luft war wundervoll klar und 
ruhig, und die Bilder, die das Fernrohr 
lieferte, stechend scharf. Man ging auf 
eine 750fache Vergrößerung und halte 
das Bild der Mondalpen mit dem Quer­
tal genau vor Augen. 

Gegen zwanzig Uhr gab es die erste 
gewaltige Aufregung, als Kibitzki 
glaubte, einen dunklen Punkt zu sehen, 
der bisher nicht vorhanden gewesen 
war - das verabredete Rauchsignal. 

In fieberhafter Hast wurden Dut­
zende von Aufnahmen gemacht und 
sofort entwickelt. Die Abzuge ergaben, 
daß keine Sehtäuschllng vorlag. Einer 
der Funker. der in kurzen Abständen 
das Niflheim anrief, erhielt von dort 

auch die Bestdtigung gefunkt, daß 
Mundus mit seinem Raumschiff auf 
dem Mond gelandet war Man wußte 
aber auch, daß die Sprechverbindllng 
Erde-Mond nun abbrach, weil diesl 
Mondexpedition aus Gründen des 
Platzmangels und der Transportschwie­
rigkeiten eine weitreichende Funk. 
apparatur nicht mitschleppte. 

Jetzt wich mdn nicht mehr vom Fern 
rohr. Da die grell belichtete Fläche des 
Vollmondes die Augen sehr anstrengte 
und BlendgläsE:!r aus Besorgnis, daß 
man etwas übersehen könne, nicht be­
nutzt wurden. lösten Kibitzki, Eig­
brecht und ein astronomisch gut be­
wanderter Monteur einander ständig 
ob. 

Gegen Mitternacht wiederholte sich 
dann die Erscheinung an der Grenze 
der Alpen zum Mare Imbrium und 
morgens gegen fünf noch einmal am 
Südfuß des Ringgebirges Plato. Es be­
stand also kein Zweifel mehr, daß bis 
dahin alles geglückt war. 

Nun gingen die entsprechenden 
runksprüche an die Südpol-Oase ab, 
und einige Flaschen Wein wurden auf 
das Gelingen der großen Tat getrunken. 

Eigbrecht aber mußte in all dem 
Freudentaumel einen klaren Kopf be­
halten. Wenn er von dem vorzeitigen 
Abbruch der Mondexpedition gewußt 
hätte, wäre es ihm jetzt möglich ge­
wesen, einfach zu starten und diese 
ungastliche Stätte zu verlassen. So 
aber mußte er entsprechend der an ihn 
ergangenen Weisung noch einen vol· 
len Tag und eine volle weitere Nacht 
bleiben, um die zu erwartende Mond­
finsternis zu beobachten und weitere 
Signale fotografieren zu lassen. 

Und das wurde jetzt schwieTlg. 
Die Verhandlungen mit dem von ihm 

gefangengenommenen Tibbuhäuptling 
hatten ergeben, daß der alte Bisra Kolo­
komi wohl schon längst abgesetzt wor· 
den wäre, wenn man seine Fähigkeiten 
der Zauberei nicht gefürchtet halte. 
Die Frau des Alten, die Junge Edle, 
war die Nichte des Hduptltngs und ~s 
bestünde schon die Möglichkeit, mit 
ihr gemeinsam die Regentschaft an 
Stelle des Bisra zu ubernehmen. 

Eigbrecht hatte den Häuptling frei· 
gelassen und ihn Im vollen Schmuck 
seiner Waffen zu den ringsum lagern­
den Tibbu geschickt. Er kam immer 
wieder freiwillig zu ihnen zurück und 
hoffte ganz offenbar auf Unterstützung 
bei dem beabsichtigten Staatsstreich. 

Nun war es Eigbrecht ganz gleich· 
gültig, wie die Tibbu regiert wurden 
und von welchem Lügner sie sich aus· 
beuten ließen. Aber die feindliche und 
beleidigende Haltung des Edlen halte 
so etwas wie natürliche Vergeltungs· 
gelüste in ihm wachgerufen. Wenn es 
möglich wäre, sollte dem bei seinen 
Leuten offensichtlich beliebten Häupt­
ling geholfen weIden. 

Zuerst wollte er die angekündigte 
Unterredung mit der jungen Edlen ab­
warten. Aber sie kam nicht. Wahr­
scheinlich war ihr der gerissene Alte 
auf die Spur gekommen und hatte ihr 
diese Palastrevolution versalzen. Im· 
merhin war das sein gutes Recht als 
Ehemann und Fürst. 

So brach nach der ersten ungestör­
ten Nacht der Tag an, und prompt 
stellte sich gCi;len Mittag wieder Bisra 
Kolokomi mit riesigem Gefolge und 
seiner Ehefrau ein. Beide blieben dies· 
mal tief verschleiert, was Eigbrecht mit 
Recht als ungünstiges Zeichen wertete. 

Außerdem hatte er einen jiingeren, 
wild blickenden Mann bei sich, durch 
dessen Vermittlung er sprach. Er rich­
tete also seine Worte durch den Dol­
metsch nicht direkt an Eigbrecht, was 
eine weitere große Beleidigung bedeu· 
tele. Kurz und bündig ließ er seine 
Forderung von gestern wiederholen 
und verlangte die Herausgabe alles 
dessen, was er haben wollte. 

"Also, jetzt platzt mir der Kragen!" 
sagte Eigbrecht mit kaum verhaltener 
Wut zu Bergmann. "Hole den Tibbu­
häuptling Max, damit er genau wie 
dieser wilde Flegel als Redner auftre­
ten kann." 

Auch Bergmann hielt das für klug 
und schaffte den Tibbu zur Stelle, der 
schon im Hintergn.ond gewartet hatte. 

"Sag ihm". brüllte Eigbrecht jetzt los 
und verlangte, daß auch sein Schreien 
möglichst getreu nachgeahmt wurde, 
"daß er der Urenkel aller Verrückten 
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ist, wenn er glaubt, auch nur einen 
Hosenknopf von uns zu kriegen. Sage 
ihm abcr auch, daß ich ihn über den 
Haufen schieße. wenn er nur eine 
Hand rührt. um die Feindseligkeiten zu 
eröffnen. Wir sind viel besser bewaff­
net als alle Tibbu 'Zusammen und hal­
len es für eine Schande, wenn er Hun­
derte seiner jungen Krieger fi..ir einen 
frechen Raub in den Tod jagen will. 
Sage weiter, daß wir erfahren haben, 
wie unbeliebt er ist und wie seine 
Tibbu nichts sehnlicher wünschen. a ls 
daß er vom Teufel geholt wird. Er soll 
sich entweder umbringen oder als 
Eremit in die Einsamkeit gehen und 
I lcuschrecken frpssen. Wir haben je­
denfalls mit ihm nichts mehl zu tun, 
betrachten ihn nicht mehl als regieren­
den Edlen, sondern verhandeln nur 
noch hier mit dem Häuptling, der tap· 
ferer, klügel und vor allem ein viel 
größerer Zauberer ist als erl" 
Diese Rede wurde tropfenweise über­

setzt, wobei Bergmann den Hduptling. 
dieser den wilden Sprecher und der 
den Fürsten anschrie. 

Die Wirkung war haarsträubend 
Der Alte nß sich den Schleier vom Ge­
sicht, schrie, geHerte und spuckte, hob 
- Allah anrufend - die Arme zum 
Himmel und machte mehrmals Miene, 
Eigbrecht anzuspringen. Aber schon 
beim ersten Versuch halte dieser die 
Pistole gezogen und kitzelte ihm damit 
die Nasenspitze. Die tiefste Wirkung 
jedoch hinterließ die Behauptung, daß 
der Hduptlin!l ein größerer Zauberer 
sein sollte als er. Er knegte einen hy­
sterischen Lachanfall und schrie seinen 
Leuten die Ungeheuerlichkeit dieser 
Behauptung zu. 

Aber die Aufnahme die~er Eröffnung 
durch seine Leute war geteilt. Es 
schien, als ob viele nicht abgeneigt 
wären, ihr Glauben zu schenken. Hier 
zeigte es sich deutlich, wie sehr doch 
der Alte unbeliebt war. 

Alle, auch die Wachen der Nacht. 
waren dicht herangekommen. Aber 
man duldete es. weil man sich von 
ihrer Teilnahme an dem Wortstreit viel 
versprach. 

Eigbrecht erkannte sehr klug die 
wunde Stelle bei Bisra Kolokomi und 
hakte hier erst recht ein 

"Was kannst du denn schon zau­
bern?" höhnte er. "Du kannst nur 
lügen lind rauben und deine Leute be· 
steh len. Aber hier, der große Häupt­
ling der Tlbbu Reschade, der Onkel 
deiner Frau, kann den Mond dunkel 
machen und verschwinden lassen. 
Kannst du das auch, du stinkende 
Quelle der Dummheil?" 

Der Lärm, den der Alte machte, ging 
unter in dem wüsten Streiten, das sich 
nun unter seinen Leuten erhob. Wäh­
rend es einige - wi~ mau herausfand 
- als unmöglich hinstellten, daß der 
biedere Häuptling über solche außer­
gewöhnlichen Eigenschaften verfügte, 
hielten es andere ganz offensichtlich 
für glaubhaft Der Hauptlmg selbst 
aber stand wie ein Fels und gab seinem 
an sich schon etwas einfdltigen Gesicht 
einen so dummen Ausdruck, daß ihm 
jeder anmerken mußte, wie wenig er 
selbst von dei ihm angehdngten Zall· 
berkrafl überzeugt war. 

"Beru hige ihn schnell, Max, und sage 
ihm, daß wir die Sache schon schau­
keln werden. Sonst macht er noch Un­
sinn und streitet es abi" flüsterte Eig­
brecht seint!m Kameraden zu. Der 
Hduplling atmete denn auch auf, 
ahnte natürlic" daß er Unterstützung 
von seiten der WeIßen zu erwarten 
habe, und nahm die Pose eines un­
durchsichtigen Mannes au. 

In dem allgemeinen Drunter und 
Drüber bildeten sich schließlich zweI 
Parteien. die ungefähr gleIch stark sein 
mochten Da griff plötzlich jemand 
ein, der sich bisher sehr schweigsam 
lind abwartend verhalten hatte - die 
Fürstinl 

Daß sie ihren um fünfZig Jahre äl­
teren Ehemann nicht liebte, lag wohl 
auf der Hand, zumal er ein Tyrann 
reinsten Wassers war. Und dann hatte 
sie in dieser Gegend, wo teilweise noch 
das Mutterrecht die Rechte des Man­
nes übertrumpft, Stimmgewalt genug, 
um auch zu den Kri€gern sprechen zu 
dürfen. Sie enthüllte ihr Gesicht und 
redete mit weithin schallender Stimme 
zu den Tibbu Das, was sie sagte, war 
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überraschend klug lind in eine Form 
gebracht, die auch dem dümmsten 
Tibbu einleuchten mußte. Die ganze 
Sache sei doch furchtbar einfach. 
Wenn hier der Häuptling, ihr Onkel, 
der gleichfalls aus den Geschlechtern 
der Edlen von Tibesli stammte, im­
stande war, den Mond zu verdunkeln, 
war er unbedingt ein viel größerer 
Zauberer als Bisra Kolokomi. Ihm ge­
bühre dann die Herrschaft über den 
Stamm. Wenn nicht, so hatte er ge­
logen und gehörte vor das Gericht der 
Ältesten. Man müsse also bis zum 
Abend warten, um dem Häuptling Ge­
legenheit zu geben, seine Zaubermacht 
zu offenbaren. 

"letder Modese hre i: echt UranI " 

Trotz des Protestes ihres vor Wut 
schdumenden Herrn und Gebieters 
wurde dieser Vorschlag von allen an· 
genommen Drohungen ausstoßend 
sprang der Alte endlich auf sein Pferd 
und galoppierte mit sehr klein gewor­
denem Anhang davon 

Die nächsten Stunden bis zum Abend 
vergingen für die Weißen in heiterster 
Stimmung. Sie bewirteten die junge 
Fürstin und den Hduptling ausgiebig 
und machten sie sich zu Freunden fürs 
Leben. 

Allerdings schwitzte der HäuptllOg 
Blut und Wasser und war erst zu be­
ruhigen, als ihm Eigbrecht feierlich 
versicherte. er werde ihm den Trick 
mit der Verdunklung des Mondes 
schon beibringen. 

Die junge, hübsche Tibbufürstin war 
Irotz dN ursprünglich fe md lichen Ab­
sicht dieses Besuches orientalisch mär­
chenhaft hergerichtet. Sie mußte dazu 
allein einen halben Tag gebraucht 
haben. Die Gewänder aus feinstem 
Musselin flossen in dekorativen Fal­
ten um ihre frühzeitig üppigen For­
men. An Handgelenken, Armen und 
Füßen klirrte es von Schmuck. Eine 
Duftwolke geheimnisvollster Gerüchte 
umschwebte sie. I hre Lippen und 
Augenbrauen, die Finger- und Fuß­
nägel knallten vor Farben. Die Pupil­
len ihrer mandelförmigen Augen 
schwammen in Belladonna. All dieser 
Aufwand konnte nicht ohne Absicht 
geschehen sein. Jedenfalls war es nicht 
wahrsche inlich, da ß sie es dem l eder­
nen A l ten zuliebe getan hatte. Eigbrecht 
wurde dann auch immer unsicherer, als 
sie ihn ständig mit koketten Blicken 
bombardierte, Er wurde sogar ganz un­
ruhig, als sie mit halblauter Stimme 
durch Bergmann das Wort an ihn rich­
tete. 

Bergmann hörte au fmerksam zu, 
setzte dann eine möglichst neutrale 
Miene auf und wandte sich dolmet­
schend an Eigbrecht. 

"Es ist gut, daß du sitzt und nicht 
umfallen kannst, Frank - die Fürstin 
hat nur eine kleine. bescheidene Frage, 
ob du vielleicht Lust hättest, Ober­
hduptling der Tibbu zu werden?" 

Eigbrecht war nicht begriffsstutzig. 
"Was denn - mit der Fürstin als 
Frau -?" 

"Ja! Der Vorschlag ist ernst gemeint. 
Du gefdllst ihr. Sei vorsichtig mit Mie­
nenspiel und AntwortI" 

"Verdammt noch mal, was mache ich 
da?" 

"Nimm sie mit ins Niflheim!" 
"Fällt mir nicht ein. dann habe ich 

sie für immer auf dem Hals'" 

"Wenn du ,nein' sagst, kann es ge­
fährlich werden. Ihre Leidenschaftlich­
keit ist unberechenbar. Wir können. 
wenn ihre Zuneigung in Haß um­
schlägt, in einer Stunde Mord und Tot­
schlag habeni" 

"Also gut, greifen wh zu einer di­
plomatischen Lüge. Sage ihr, daß sie 
die schönste Frau untel Mond und 
Sonne ist. Ich habe keinen größeren 
Wunsch, als sie zur Herrin meines aus­
gedehnten Harems zu machen. Aber 
ich muß erst die Sprache ihres Landes 
erlernen. Dazu brauche ich drei Mo· 
nate, nacb derf>n Ablauf ich hier wie· 
der aufkreuzen werde. Sie soll so lange 
auf mich wa rteni" 

Wähl end Bergmann dolmetschte, 
selzte Eigbrech t sein liebenswü rdigstes 
Lächeln auf Zur Unterstützung ergriff 
er die Hand der Fürstin und hißte sie 

In einem geradezu wilden Tempera· 
mentsausbruch wurde sie überaus leb· 
haft und redete schnell auf Bergmann 
ein. 

Bergmann grinste Eigbrecht an. "Du 
hast dich verrechnet, mein Freund. 
Sie ist bereit, umgekehrt delOe Sprache 
zu erlernen I Du sollst hierbleiben!" 

Eigbrecht fühlte sich von der kleinen 
Halbwilden förmlich in die Enge ge­
trieben. "Zum Teufel - sie Ist doch 
noch verheiratetI·, 

"Wenn ich Ihr das vorwerfe, ermor· 
det sie den A l ten noch in dieser 
Nacht]" 

"Um ihn wär"s nicht schade, aber 
mich kriegt sie deshalb doch nicht. 
Was mache ich da?" 

"Laß mich nur machen Ich bringe 
ihr bei, daß du in deinem Heimatland 
erst Ordnung schaffen mußt, ehe du 
in ihre Arme eilsll Schließlich bist du 
ein großer Häuptling, der seinen 
Stamm nicht von heute auf morgen 
verlassen kann I" 

Und so geschah es denn auch. Die 
Fürstin hörte verzaubert zu, nickte eif­
rig, lächelte sehr viel und war zufrie­
den. Für Eigbrecht aber fing die Zeit 
an knapp zu werden 

Von den anwesenden Tibbu wich 
keiner aus der Umgebung des Lagers. 
Als der Abend nahte, kamen aus ver­
schiedenen Tälern der Umgebung noch 
weitere hinzu um der gewdltigen Zau· 
berprobe beizuwohnen. Viele erinner­
ten sich daran, den Mond schon einige 
Male dunkel gesehen zu haben Also 
war das ein Werk dieses Iläuptiings 
gewesen, und keiner halte geahnt, was 
für eine Leuchte der Zauberei in ihrer 
Mitte weilte. 

Schließlich kam der Mond am Abend­
himmel herauf. und der au f die Minute 
bekannte Zeitpunkt des Beginns der 
Verdunkelunq nahte. 

Während sich Dr. Kibitzki und 
seine Helfer wie in der vergangenen 
Nacht an das Fernrohr begaben und 
sich durch nichts von ihrel vermeint· 
lieh wichtigen Arbeit abhalten ließen. 
hatte Eigbrecht die Regie der Zauberei 
übernommen Den Häuptling der Tibbu 
über die Hintergründe des kosmischen 
Vorganges aufzuklären, war sinnlos 
Er hätte sie doch nicht verstanden. 
Statt dessen erteilte er ihm einen Kur· 
sus in "Zaube rei" Das heißt, in einem 
der aufgestellten Zelte machte er ihm 
mit todernstem Gesicht eine Anzahl 
normaler Freiübungen mit A rme­
schwenken. Drehungen und Rumpfbeu­
gen vor, mit denen er die Verdunke­
lung heraufbeschwören sollte. Der 
Häuptling machte auch alles sehr ernst 
mit, während sich Bergmann, der dol­
metschen mußte, vor unterdrückten 
Lachkrämpfen wand. 

Zehn Minuten vor Beginn der Ver­
dunkelung ließ man den Mann auf dem 
Rumpf eines der Flugzeuge Aufstellung 
nehmen So war er weithin sichtbar 
und stand im Mittelpunkt von dreitau­
send Blicken, die gespannt an ihm 
hingen. 

Genau so, wie er es gelernt hatte, 
beugte, drehte und wand sich der 
Häuptling. so daß Eigbrecht und die 
anderen vor heimlichem Lachen mit 
den Feldstühlen durchzubrechen droh­
ten. Aber der "Erfolg" stellte sich ein; 
denn siehe da. ganz langsam fing der 
Mond an, sich zu verdunkeln. 

Die staunende und ergriffene Masse 
hielt beinahe den Atem an, als der 
Häuptlinq es nach mehr als einer 
Stunde Beschwörung geschafft hatte, 

den Mond völlig verschwinden zu 
lassen. 

Völlig er schöpft von der Anstren­
gung und selbst erschüttert von seinem 
rätselhaften Erfolg, wankte der Häupt­
ling schließlich in das Zelt zurück. 

Natürlich wußte Eigbrecht, daß die 
totale Verfinsterung in diesem Falle 
42 Minuten betrug. Oie Zeit mußte 
genutzt werden, um dem Hduptling und 
de( jungen Fürstin endgültig auf den 
Fürstenthron zu helfen. Er ließ daher 
den reg los i n Schweigen erstarrten 
Tibbu verkünden, daß der große Magier 
nicht eher den Mond blank putzen 
werde. ehe man ihn nicht durch Zuruf 
zum Oberhaupt des ganzen Stammes 
gewählt habe und der jungen Edlen an 
seine r Seile die Re!lentschaft übprtra· 
gen habe. 

Die Beratung der schnell versammei· 
ten Ältesten dauerte nur wenige Minu· 
ten. In feierlicher Zeremonie kamen sie 
ins Lager und gaben das verlangte 
Versprechen 

A lso ging der Tanz der Verrenkun­
gen noch einmal los. Nach weiteren 
zwei Stunden waren der Mond wieder 
blank und Bisra Kolokomi abgesetzt 

Die erste Amtshandlung des neuen 
Edlen war, daß er auf Eigbrechls 
Wunsch hin sdmtliche Tibbu nach 
Hause schickte Man brauchte den Rest 
der Nacht für Arbeiten am Fernroh r 
sowie fü r die Abflugsvorbereitungen. 
Als letzte gingen schließlich der neue 
Edle und die junge Fürstin. 

Während der etwas dümmliche 
Häuptling vor Stolz und Eitelkeit fast 
auseinanderplatzte. schien die hübsche 
Tibbu klüger zu sein als sämtliche 
Häuptlinge. Sie reichte Eigbrecht die 
schmale. braune Hand, blitzte ihn, spöt­
tisch lächelnd, aus großen Augen an 
und sagte etwas. das Bergmann wie 
folgt übersetzte: "Ich weiß, daß der 
HäuptlinQ gar nicht zaubern kann. 
Aber es wird sein Schaden seiD, daß 
er es trotzdem glaubtl Wenn du wie­
derkommst. ist jedenfalls alles vorbe­
reitet. was zu unserem Glück nötiq 
ist!" 

Dann nestelte sie grazios den Litham 
vor das Gesicht, nickte Eigbrecht noch 
einmal zu und sprang mit sichtbarer 
Freude auts Pferd. Beide Männer blick­
ten ihr einen Augenblick lang nach. 

"lch kann mir nicht ht~lfen, Frank, 
sie ist eine interessante kleine Frau!" 
bemerkte Bergmann. " I ch an deiner 
Stelle -" 

"Äh, intelessantl" wehrte Eigbrechl 
ab. "Sie ist ein raffiniertes Biest, das 
als ersles den Trollei von Häuptling 
umbringen wird, wenn er versuchen 
sollte, beim ndchsten Vollmond wieder 
Freiübungen zu machen. Bestimmt 
überlegt sie jetzt schon. ob sie Gift 
oder Dolch nehmen sol1l A ur mich 
kann sie jPdenfalls warten, bis sie noch 
schwärzer wird, als sie schon istl" 

Dann wandten sie Sich Dr. Kibitzkl 
zu, der die ersten entwickelten Auf­
nahmen dieser Nacht konlrollierte. 

Ohne Worte 

Der Astronom war sehr beunruhigt. 
Er hatte keine weit~ren Rauchsignale 
entdecken können. Gewiß brauchte das 
noch nichts Schlimmes zu bedeuten, 
machte aber alle trotzdem sehr nach­
denklich. 

Bei Morgengrauen brach man dann 
alles ab, belud die Flugzeuge und 
schwebte nach glattem Start zurück in 
Richtung Südpol, Unruhe im Herzen 
über das Schicksal der Kameraden aus 
dem Raumschiff, die indessen wohlbe· 
halten wieder in Niflheim gelandet 
waren. 

(Schluß des I. Teils un seres Roma ns; Te ll 11 
begi nnt In de r nlle hs ten Nummer unter 

de m Tite l " Das Rote Rä tsel".1 



fo/hetzung von Seite" 
Arlelte erfaßt sofort die Situation. 

Sie weiß: dieser Mann wird gesucht. 
Das ist ein gehetztes, eingekreistes 
Tier, das vor nichts zurückschrecken 
wird! Und wenn sie mit diesen Dingen 
auch nichts mehr zu tun haben will, ihr 
Herz ist sofort auf der Seite des Ver­
folgten. 

"Langsam! Immer mit der Ruhe! Ihr 
werdet ja wohl noch warten können'" 
sagt sie laut, wahrend der Eindringling 
mit dem gezückten Revolver sich blitz­
schnell und lautlos hinter einem Vor­
hang verbirgt. 

.. Was wollt ihr von mir? Da, meine 
Entlassungspapiere sind in Ordnung", 
prkldrt Artelte, als sie endlich die Tür 
öffnet. 

Krirninalrat Alfandari blickt in die 
Papiere. 

"Oh, Madame kommt gerilde> aus dem 
G('flingnis?" sagt er und tut überrascht. 

"Ich habe drei Monate abgesessen. 
Wir sind quitt' Und von eurem bloßen 
Anblick wird mir schon übel", sagt Ar­
I('lle schnodderiq. "Los! Verschwinden 
Sie JetzU" 

Der Kriminalrat trilt ins Zimmer. 
"Nu r keine Aufregung. Wir sind hinter 
einem her, der 'ne Bank beraubt hat." 

"I d und? Deshalb müssen wir alle 
.HlS dpm Bett geholt werden?" 

"Ein ziemlich gefährlicher Bursch<'. 
Falls er Ihnen mal begegnet - er g('ht 
meistC'ns über die Dächer!" sagt der 
I<rimlllairat warnend und blickt sich 
imZimmer um. Da er nichts findet, zieht 
('f sich wieder zurück. Arlelte aber ist 
(lllein mit einem Mann, der fur einen 
Gewaltverbreche r gilt. 

Der Mann steht millen im Zimmer 
und sieht sich lauernd um. Die Waffe 
hat ('r jetzt weggesteckt. Aber er zit­
tert. 

Arlc>tte betrachtet ihn nachdenklich. 
Ein hubseher Junge, stellt sie sachlich 
fes!. Augenblicklich sicht ihm zwar 

die Angst aus den Augen, aber sonst ... 
Ciie macht eine abwehrende Bewegung, 
obwohl der Mann sich gar nicht ge­
rührt hat. Zu dumm, daß ausgerechnet 
Immer die nettesten Kerle krumme We­
ge gehen mussen! Ob das nur in Paris 
so ist, oder überall, denkt Arlette. 

"Kollegin also! Warst grad im Knast. 
wie ich höre", sagt der Einbrecher, 
leise auflachend und macht sich's in 
einem Sessel bequem. 

Arlette schrickt auf. Nur nicht wie­
der mit solchen einlassen, nie wiederl 
schreit es in ihr. Äußerlich bleibt sie 
ruhig und sagt: "Kapierst du also, daß 
ich nicht darauf brenne, wieder 
hinzukommen! Darum mach, daß 
du weiterkommst! Und zwar ein biß­
<.-hen dalli, wenn ich bitten darf. Ich 
hab' genug von euch Scharfschützen'" 

"Irrtum, Kleines! Erstens hab' Ich 
keinen Menschen umgelegt, zweitens 
kann ich erst abhauen, wenn die Po­
lente aus dem Viertel verschwunden 
is t, klar? Na, siehst du!" 

"Ich bin ein Gh.lcksk ind! Kaum drau­
ßen, fängt der Arger schon wieder an!" 
ruft Arlelte gereizt aus und versucht 
noch einmal, den Mann zu überreden, 
sie nicht in die Geschichte hineinzu ­
Ziehen. 

Doch dieser charmante Gangster 
scheint ein ungerührter Bursche zu 
sein. Er macht sich auf zwei Sesseln 
ein Nachtlager zurecht und erklärt, 
daß er das Bett großmütig Arlatte 
uberlasse. Und schlcift tatsächlich ein. 

Arlelte kriegt die ganze Nacht kein 
Auge zu. Kaum daß es ddmmert, steht 
sie auf, zieht sich leise an und verläßt, 
ohne daß der Mann es merk t, die Woh­
nung. Sie kauft Brötchen fürs Früh­
stück. Und eine Zeitung. 

Arlette erstarrt, als sie die Titel­
seite sieht. Gleich oben erblickt sie 
das Bild des Mannes, den sie in ihrem 
Zimmer verbirgt. Er hat bei dem Bank­
raub einen Polizisten erschossen. -
Was tun? Mein Gott, was jetzt tun? 
denkt sie verwirrt, wdhrend sie mit der 
Zeitungsfrau ein paar gleichgültige 
Worte wechselt. 

"Du Schuft! Du Schweinehund! Du 
Drecksack!" So unsanft weckt sie den 
Fremden weniqe Minuten später. 

Michaud erhebt sich gähnend und 
reibt sich die Augen. Er muß erst einen 
Augenblick zur Besinnung kommen. 
Dann steht er vollends auf und geht, 
ohne sich um die vor Wut bebende 
Arletle zu kümmern, in die Bade­
nische, um Toilette zu machen. Sein 
Instinkt sagt ihm, daß er trotz allem 
einen gewissen Eindruck auf Arletle 
gemacht hat. daß er ihr zumindest 
nicht unsympathisch ist. 

"Da, du 'vhstvieh!" zischte Arlelte 
außer sich und wirft ihm die Zeitung 
hin, die sie soeben gekauft hat. "Und 
mir erzählst du, du hast keinen Men­
schen umgelegt?" 

"Seit wann ist ein Polizist ein 
Mensch?" antwortet Mlchaud sef'len­
ruhig. 

"Du bist ja irrsinnig' Weißt du denn 
nicht, was es bedeutet, so einen um­
zulegen?" 

Er geht nicht darauf ein. 
"Gi bt's denn keinen Kaffee bei dir?" 

erkundigt er sich. "Das Bild in der Zei­
tung ist nicht gerade sehr schmeiche~ ­
haft, aber ziemlich ähnlich ist es lei­
der", meint er nach einem langen 
Blick auf sein Foto als Raubmörder. 
"Sag mal, hast du 'n Rasierapparat? 
Und auch - Wasserstoffstlperoxyd?" 

"Alles, was du willst - wenn du nur 
machst, daß du wegkommst!" 

Wortlos zieht Michaud den Vorhang 
der Nische zu. Als er nach einer Weile 
zurückkommt, hat er sich den kleinen 
schwarzen Schnurrbart abrasiert lind 
sich das dunkle Haar mit Wasserstoff 
gebleicht. 

" Donnerwetter! " ruft Arlelte über­
rascht. 

.,Gefall· ich dir?' 
"Du bisl kaum wiederzuerkennen!"' 

staunt Arlelte. 
"Na, großartig! Dann kann man ja 

wohl mal ausgehen", erklärt Michaud 
lachend. 

er geht auf sie zu und legt den Arm 
um ihre Schulter. 

"Sa9 mal, wie he ißt du eigenllich?" 
"Arlelte." 
"Ich bin dir sehr dankbar, Arlelte, 

du hast mir sehr geholfen", sagt 
Michaud und kußt sie. Arlelte läßt es 
sich ohne Widerstreben gefallen. 

* 
Als Michaud gegangen ist, zieht sie 

sich eilig an, um zum "Regenbogen' 
zur morgendlichen Probe zu gehen. So 
froh sie eine rseits ist, daß sie Michaud 
losgeworden ist, die Begegnung klingt 
in ihr nach. 

Auf der Probe ist sie heute morgen 
nicht recht konzentriert, und sie hat 
auch wenig Sinn für den Spaß, den es 
den Kolleginnen bereitet, als Direktor 
Albert der naiven Claude-Marie vor­
macht, wie sie ihr Chanson wirksamer 
bringen kann. 

In einer etwas bedrückten Stimmung 
geht sie anschließend wieder in ihre 
kleine Stammkneipe. 

Wie gewöhnlich ist sofort einer dcr 
Burschen hinter ihr her. Aufdringlich 
ist er, wie sie es alle sind. Er behaup­
tet. daß sie einander schon C'inmal 
kennengelernt haben. 

Läßt auch nicht lockcI, db ArleLte 
ihm spöttisch bedeutet, daß es nicht 
gerade von besonderem Einfallsreich­
tmn zeuge, wen n jemand sich auf diese 
Weise einzuführen versuche. Die alten 
Methoden selen immer noch die be­
sten, mpint er lachend 

Dann spielt er den Hoflichen. Stellt 
sich sogar vor. Er heißt Philippe. 

Da Arlelte Ihn beharrlich abzuwim­
meln versucht, keine Zeit für ihn hat, 
ladet er sie zum Abendessen ein. 

Abendessen? Nein, Arlelte ist be­
reils mil ihrer Schwester zum Abend­
essen verabredet. 

Auch damit wird sIe Philippe nicht 
los. Dann also nachher, schlägt er vor. 

Arlelte entldßt ihn mit einer halben 
Verabredung, die nicht nein und nicht 
ja bedeutet, als Marie-ClaudC' in die 
Kneipe kommt. 

Aber Marie-Claude ist dieser Phi­
lippe trotzdem schon aufgefallen, so 
daß die beiden uber ihn sprechen. Ma­
rie-Claude findet diesen Philippe riesig 
nett. Er gefJllt ihr sichtlich. Nur diesen 
schrecklich auffdlligen gelben Schlips 
müß te man ihm abgewöhnen, meint 
Marie-Claude ldchelnd. 

Am Abend, wdhrend der Vorstel­
lung, gleich nach Arlettes Auftritt, 
kommt der Portier zu ihr in die 
Garderobe, um ihr zu sagen, daß drau­
ßen jemand auf sie warte. 

"Irgendso ein Kerl. Ein Blonder." 
" Ein Kerl?" fragt ArleLte stIrnrun­

zelnd. 
"Nach dem Trinkgeld zu urteilen, 

das er mir gegeben hat, iSl er für mich 
ein Kerl", antwortete der Portier un­
wirsch. 

(Fortsetzung lolgll 

WAHRE 
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Milchkind einer Wölfin 

Ple rre Soupault, Sohn eines Arztes 

und Student der Biologie an der Sor­

bonne in Paris, kehrte seit einig er 
Zelt zerstreut "on den Vorlesungen 
in die e lte rliche Wohnung zurück. Er 

aß kaum, e r le rnte nicht, er schlief 
sc hl echt - la, er wies sogar mchr­

mal s den Besuch sei nes Fre undes 
Chardroux wegen KopfSChm erzen ab. 
Se in e Mutter fragle besorgl : Bi st du 
krankl Soll dich Papa e inmal unler­
suchenl Sei n Vater lachte Jedoch : 
Ach wa s - e r ist ve rliebtt Und ~o 

war es denn a uch. Marle Yvon ne 
\Iolla rd , eine 20jährlge Kommlllionin, 
halle Ihm den Kopf ve rdre ht , den n 
s ie war außergewöhnlich schön - \on 
ga nz a nd erer Schönheit a ls Pariser 
Mädchen sonst - und dazu ebenso 
klug , um von Ihrem Charm zu 'ichwel· 

gen. Plerre umwarb sie. Eines Tages 

nahm s ie endlich se ine Einladung zum 
Spaziergang im Bole; an. ON Junge 
war gHlckllch. freudestrahlend saß er 
wieder daheim a m Tisch. War die Un­
terhaltung mit seinen Eltern bisher 

wortkarg, Jetzt erzäh lt e er wieder aus­
lii hrlich von lustig en Begebenheiten 
in der Unhersität, von sonderbaren 

[riebnissen seiner freunde, von in­
le rcssa nter lektüre. Sein Vater mulUe 
sich sc hließlich reva nchi e re n. Cr gab 
ei nen Bericht zum besten, den e r a m 
Vormittag In ei ne r medizinischen 
fa chze ilschrlfl, de r " Presse mcdlcl­
lIale" ge lesen haUe. Eine Exped ition, 
die vor Jahren in di e Urwäld er Para­

guays vorstieß, um d!e Lebe nsg ewohn­
hellen e iner primitiven Ind ia nerrasse 
zu studieren, fanden dabei ei n sonder· 
bares Geschöpf. Es sa h wie ein e twa 
2 Jahre altes Kind a us, li ef aber be· 
hend e wi e e in Tier a uf allen vieren 
davo n und verkroch sich In ei ne r 
Höh le. Der Leiter de r Expedition vt! r­
folgte es, blickte In die Höhle hinein 
und erschrak. Eine Wölfin lag dort 
und das Kind saugte an Ihren Zitzen. 
Oe r Wisse nschaftl e r nahm da s Kind 

- seine IndianereItern halt en es 
wahrscheinlich im Urwald ausges~Il.l, 

und di e Wölfin halle es als ihr Jun­
ges aufgezogen - mll nach rrank­
reich und stellte mit Ihm Versuch~ 

an. Schlie ßlich erzog er es und adop­
tie rte es. Er nannte das Kind Marle 
Yvonne. Er sel bst aber hieß Vollard, 
Professor Vollard. 

GABY, DAS ATOMMÄDCHEN Eine 'ustige 8i'dgesc:hic:hte 
von Eres 6. Fortset%ung 

W eltra umpolIze i greift ein 
Und verlangt den FÜhrerscbeln. 

. 

.. Steuerkarle , Nummernschild, 
Ha ltplllcbtdeckung, Paß mit Bildt" 

Alles das hat Gaby nicht, 
Tränen netze n Ihr Gesicht. 
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~el~Jt urteilen 1 

Es spricht immerhin für das 

Niveau einer Zeitschrift, 

wenn sie mit ihrer bild- und 

textredaktionellen Leistung 

der ganzen Familie etwas zu 

sagen hat. 

nimmt für sich in Anspruch, 

die zeitnahe 

FAM III E N - Z E ITSCH RI FT 

zu sein und eine leserfa milie 

zu vereinen, die ih r 

seit Jahrzehnten die Treue hält. 

Sie sollten sich 

selbst überzeugen 

PROBEHEFT , 

Senden Sie mir frei und unverbindlich ein neueres 

Heft IHffilaOOilmN 

Verlag Münchner Buchgewerbe haus GmbH 
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SP R UCH-KREUZWO R TRÄTSEL 

'V,l,lgl'r('chl: I Fluß in NnTdl(dlten .1, hdUJlg. 7 S,h<i11H1\\Un, 10. ddlit'nbthe Exknnapn, 
11 h.all/lel 12. honoris CdU .. d ftlbgf'kurill. U. Wakune!<,n 16 Autr()(h<i, 17 ßdlurlu.her 
!<Hln. '9 h'lerlichc~ Gr'dichl. 20. !\ 'l']WdS!>('f. 2.1. (Iroflo>r RaulIl 25. Ba'nns!oU (\khrtdhlJ. 
:?H Ab .. chit'<l~9r\lß. 21 Strom in Ah,ka, 30, Raubfil;ch,:11 MU"IKt.<·l<:h{'n,]!. oho(> Inhdll. 

St!nkrpchl: 1 Rot .... ild, 2. NOldlandllcr, 3. ChCIllI,(hl";' Zl'ichl'll fur Nt'on . .. SI'{' in ord­
rußland, f) MdnncrkUI/lidITW, 7 . Gesch!ll,J( kSt'mpfmdulIg. 8. Gl'fdß. 9 C n'dlll!. 14 dunn.·:; 
\1<>ldll. 1.).. fH'OJlhJlrischt'1 1\00per, 18. nOldi .. ch~·s (;nlll'rfw"chlC'cht. 21 Nddt'lIoch. 12. 
Zt'il.,pann(', :14. dl!uhlhe Vor!>dbe, :!fi. SdnH'llt'r Fldlhenm<I ß. 27. I)l'<:,limmll'r Arhkf'l. 

ß"i ric-hlilll'r Lo<:,ung N~)\'lwn die Buch!>ldbcn VOll :!':I an t·lltldnlj dl'r StrichliniC' t'ine 
SrntC'lll 

SILBENRÄTSEL 2 

/'I - eII1 ,lll - "I'nd - bt'r - bo -
ehl'l ,1 ,\ ,I\'r - d('s - C - h-/1 -
'l l'l! - {p'r (IN - gra - hc - her 
- kc'<; - IMId - 1(' - na - no - 0 -
h'i 1111 ro I\r - sc sei - slei 
- lI'n thJ(lJl\ - tu. 

Au .. die<:,l 'n ~dh('n sind 1.1 Worler nach· 
<;1('ht'lull'r Bl-<h'ulunq zu bilden. dl'rI'n 
7wI'il(' und funll(' nuchstaben. nach ab­
~.III .. qf'lf'''''I1, l'ine \Vohlmcinung l ur den 
Aillaq 1'1I11'll('n 

1 <hl .. ('t"IO\;cl, 2 Tagl'szeil. 3. GI'wurz­
I'l1 al1/(" <t Stadt in Stlanien. S. Zicrpllanzf'. 
6 hibli<;ch('r Rf'gent, 7. Landsirich in Boh­
n1('l1. 8. Rehdltrr. 9. Rlulgefdßverslopfunq. 
10. TUpi des iapanisch('n Ka isers. 11 fran-
7o" ischer Komponist (1782-1871) . 12 Berg­
nl<lnn. 13. Storchenvogel, 14 Sladt in 
1I<1II('n 

Allzu wirl,som 

In den USA sind jetzt neue Tdblet­
li'n cwC)pn Sonnenbrand herausgckom­
mt'n, Ihre Wirkunq ist einwandfrei. 
i'lbN dU/li stark. Sie verieiteJ1 dazu, 
ill)(lrtri('hcn ldnqe Sonnenbdder zu neh­
m (' n, Di(' Sonnenfanatiker erleiden 
dann Ohnmachtsanldlle und lanq anhal­
f('mtp Krdmph.· . Der amerika nische 
Ar/lev('lhcmd warnt vor zu ausqiebi­
q<'111 G('hldurh dieser Tabletten 

PYRAMIDENRÄTSEL 

In di t· W"''''II'r!'( hh'n sind Wtlll{'r ndch· 
slf'lwllllt'r Bt'dl'lIlunq ('inzul!'.IQ!'n dlc j('­
wf'il .. dUS dl'n UIIlQ('sll'lItt'n Buchsldhpn d ,'" 
vorlll'!cWht'IlI!('1l Wort('s unler Illnzunahme 
('in!'s Tll'U(,1l ßudl .. ldbe>ns f'ntslche>n 

Voka l, 2 NahrunqslIlittl'1 3. W('st­
\'!UIJIJdl'r, 4 L('hl'we>SCIl, 5. Wundsekret, 
(,. Sportilrt, 7. II ,rlhhlnde, 11. Buhrwnwl-rk, 
C) Phr .. ichsorl<" 10 Luftkurort In der 
Sdn",·il 

SILBEN R ÄTSEL I 

a - oll bei<; ber bi hut - ce -
chir - cho dl' - (11' <kr di - dQ -
('in _ fllt' - for - feit' dd. lIe - (lt-I 
- ~Icr - qrdph - 110 - r in k{' - korb 
- 1..ri kus - I..us - 1.1 t.. ti -- 1i -
IJ th - m,)n - ll11'nt - nc 11(' - liek -
nl'r - nr - 0 - 0 - pIS - P<) P<;I - rd 
- le - r(>_ res _ CI - ri rieh rif -
Iod - 'tan - <;('n - 'I - .. 11"1 - "Ira - ta 
- la - laqs Idt - tN - Ihu - t l - tri 
-trl-U U - ul- ur\] -VN- Zd -zu. 

AllS dl('.,('n Si1!)!'n sind 22 Worler nach­
' h'h('ndl'r ßed"ulung zu bild(·n. d " ren An ­
fdnq.,. und Endbu(h!o~abl·n. bl'ide von oben 
noll'h 111111'0 gl'!l-st'n, rinc wichtige Erkennt-
ni .. Ntll'ben fch t'in Buch!olabel 

I Kurzlehigl's Insekt , 2. Gl''1('nstimmung 
11\· mlidll'r GrOll, 3. weiblicher Vorn dille, 
4 IIdhl'fl' HI,,,timmunq <'ines 1lauplwortes. 
5. Gaukclt'i. 6. Dreisatzlechnung. 7 , II1dnn­
l ithC'T Vornam(', 8. Pfir!oich\olte, 9 B('qrun­
<1"r ('inC'T deutschf'n Kurzschrift, 10. Mine-
1.11. 11 ZUllfln!otrumcnt. 12. Lasur .. teil1. 13 
liochschule , 14. Aufzu!jsvon ich tung 1m 

Iklqbau, 15. Mu!oc dr<,; Tanzf's. IG. Teil der 
Kilchl' , 17. Wundarzt. 18 ßlauch lITt G('­
.. <h,lIlwerkt'hr, 19 Preisverzeich nis, 20 
allirclßi .. cher Prophet und R('ligionsrefor­
llll'r 21 Verfa .... C'r cinN Lcbt'nslwschrC'i­
bung 22. RolhdUIl'T. 

Die Gc/relmlo,me' 
[i n 'Iudrlnqli..-:her Mensch hat fins telo 

l'in{'n ganzen Abend gelangweilt. Schlleß­
Ik h fallt Ihm n ichts Besseres ei n , als deo 
twriihmteu Ph ysiker z u billen , ihn In al­
g l' braische n Ausdrücken di e rormel des 
Glilcks auf1.lIschre iben. 

finsh'in n immt «"In S til ..-:k Pal.ier und 
pillen ßh' is tifl und schreib t fo lg e nd e Glel-
..-: hung nl pdf'r: 

a=x+y+~ 

Und er erlJute rl : 

.. CI i1t das Gliid. x die A rbeit, y der 
RI·ichlurn." 

"Und z," fraqt dt'r 1.lIlgweilige Gast. 
.. I)as ist das Schwelqen", a n twortet 

rlns h -i n . 

Rätsellösungen aus NT, 5 
I\rl"ul.worlr:lbel. W. u er l' r reh t I ('01' 

Il't. 7 Oktave" 12 . lIel. 1) SUlllatra 16 Kdp. 
17 llti.-c, 1'1 Ina . 20 Rlnql', 22. Ebent', 2] Lr.,tne, 
24 NL. 2u. Tel" , 28. an, 21) Tau, 30 WPrrll, 
31 Aullr, U. Ironie, 33 Bumbay. _ S l" n k­
re c h t 1 Chianti, 2 Oel, 3. Rull'. 4 E,"l'n, 
Sill, 6 SJn, 8 Kdrat. q .<\k.lle, 10 \',1<1 It 
Epnn"y, 14 Mrf'll', 15. 1.1ll'r, 18. Ib\l'n. 2t. 
Annilm. :!.~ Lar, 27 Erz, 28. Ald 

M"gI5t'he Kreise : I P<·!rt. 2. Pelikan, 3J n­
mor. 4 Nikolln, S Tarif 

U .. nd rllls4!l: I Trubl'l, 2 Bandit, 3. Ma~c.orn. 
4 Kaluqa. 5. dlllu!. 6 Pa~c1t1. 7 Truhl'n 8 
RH/('t. 'I. [1l'vfOn, 10 1:I,lIhl1r. 11 K, nadd, 12 
ul"dt'rn. - Bundf's l uft\chrr ltverband. 
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die Itleine 
Modernes AusIraUen 

Die Arbeiter der Fleischwarenfabriken i n 
Brlsbane IAuslralien) wolle n künftig Vieh, 
das aus dem Norden des Landes siammt, mit· 
leis Celger-Zä hle rn auf elwaigeStrahlungs­
schaden hin kontrolliere n. Sie haben den 
Argwohn, daß das Vieh durch di e brili­
sehen Atombombenversuche radiologisch 
'.-", rUnder( sein könnt!. 

Die Stö rung 
J't rger mit Ihrem Fernsehgerät hall en 

de r Garagenbesitze r John Day und sei ne 
Frau Dorl! (nicht zu verwechseln mit der 
fll mschausple le rln glei che n Namens) in 
de r oste nglIschen Hafenstad t lowesloll . 
Auf einmal ging der Ton zurück, und maß 
ve rnahm die Sprechfunk meldung von 
reuerwehrleuten, die zu einer Brand­
löschung unte rwegs waren. Die Frau be­
klagte sich Obe r die "albernen Störungen" 
u nd wollte verärgert das Gerät abschalten. 
Da vernahm sie: " Das Feuer Ist in John 
Dars Tankste ll e in de r Clapham-Road." 
Das Ehepaar raste daraufhin auf die Straße 
hinaus. um nachzusehe n. Man fand die 
wackeren LöschE>r bereits In voller Arbeit. 

Suggestion 
Nervösen Menschen, abgearbeite ten 

Managern empHehlt man, slcb Goldftsche 
%u balten. Es berubigt ungemein , sich 
ei nige Minut en vor das GoldDschglas 7U 
setzen und de m beschauli chen Gehaben der 
Fisc he zuzuschauen. Imme r häuHger hall en 
Änte in ihren Wartezimmern die beruhi­
genden Tiere. 

Rücksichtnahm e 
Die repräsentative Ärz te-Ze itscbrift Eng­

lands rät dazu, Blume n zur acht aus den 
Krankenzimmern zu entfernen. Man de nkt 
dabei wenige r a n das Wohl der Krank en 
als an das de r Blumen, die durch die 
sllcklge Luft leiden kannten. 

Prompt 

Fotozellen waren in ein Werk in 
der englischen Industriestadt Stock­
port überall eingebaut worden. Sie 
~ollen bei Ausbruch eines Brandes 
automatisch die Feuerwehr alarmie­
ren. Die kam denn <tuch schon am 
T<.lge nach Einbau der Anlage: die 
Fotozelle hatte auf ein brennendes 
Stück Toast in der Kantine reagiert. 
Bald darauf löste die Zigarre eines Di­
rektors, dann die Pfeife eines Mecha­
nikers w iederum Großalarm allS. Foto­
zellen sind ebcn sehr empfindlich. 

Made in USA 

Amerikanische Wodkafabrikanten 
behaupten, daß der Wodka keine rus­
sische Erfindung se i. Schon die alten 
Indianer Perus hätten dieses Getrdnk 
destilliert. Die Wikinger lerntcn es 
kennen, als sie - schon vor Kolumbus 
- in Amerika landeten. Durch ihre 
Vermittlung sei der Wodka dann auch 
nach Rußland gekommen. 

Alarmie rend 

In Haverhill (Massachusetls) stand 
e ine Frau vor Gericht, wei l sie fal­
schen Feuera la rm gegeben hatte. Sie 
gab das Vergehen zu und begründete 
es folgendermaßen : "Ich wollte nur 
feststellen, ob ,mein' Feuerwehrmann 
duch wirklich Dienst hatte. Er kam 
nicht zu unserer Verabredung - an­
geblich dienstlich verh indert ." 

Modernis i erung 

~lIe Schitfsneubauten der amerika­
nischen Kriegsmarine werden bis An­
fang des nächsten Jahrzehnts Atom­
antrieb haben, stellte Admiral Hyman 
G. Rickover, Leiter der Marineabtei­
lung in der Atomenergie-Kommisc;ion. 
in AUS5ich t. 

Neue BeruJskleidung 

Einen nur eineinhalb Kilogramm 
schweren Schutzanzug für Chemiker, 

die sich mit der Entwicklung oder Ab­
fü ll ung von Raketentreibstoffen befas­
sen, entwickelte eine Londouer Gesell­
schaft. Er besteht aus der volIsyntheti­
schen Faser Te rylene und besitzt noch 
eine besonders gut abdichtende Uber­
zugsschicht. Diese leichte Schutzklei­
dung sichert gegen Raketen- lind Dü­
sentreibstoffe. 

,.En tschärites" Wasser 

Ein neuartiges Filter, das Trinkwas­
ser. welches biS zur zehn fachen Menge 
der zulässigen Dosis Radioaktivität an­
genommen hat, wieder genießbar 
macht, gibt es jetzt in USA. William 
J. Lacy von der Ingenieurtruppe der 
amerikanischen Armee entwickelte 
dieses Hilfsmittel. das III 15-30 Minu­
ten das Wasser "entschärft ... 

Friedliche Radioaktivitä t 

Reserpin, aus der Rauwolfia-Wur­
zel gewonnen, ist zu einem geschätzten 
Heilmittel gewordpn. Doch hat man die 
Wirkungsweise dieses Alkalo ids bis­
her nicht sehr weit aufkidren können. 
Jetzt zieht man die Rauwolfia-Pflanzen 
in Treibhäusern, deren tun radioakti­
ves Kohlendioxyd enthdlt. Aus dieser 
Atmosphäre nimmt die Pflanze das ra­
dioaktive KOhlenstoff-Isotop C-14 auf 
und baut es in das Reserpin-Molekül 
ein . Mit empfindlichen Meßgerdten 
kann man nun dessen Weg im mensch· 
li chen Körper verfolgen lind seine 
Wirkweise klären. 
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Olympische Spiele 
~ 1956 

CORTINA 

STOCKHOLM 

MELBOURNE 

Das große, umfassende Bild- und 

Textwerk von den VII. Olympischen 

Winterspielen und den 

XVI. Olympischen Sommerspielen 

mit einem Geleitwort von Avery Brundage 
Präsident des Internationalen Olympischen Comitees . 

Herausgegeben von Harald Lechenperg 

im Copress-Verlag - München 13 

Format: (Croßformat) 19,5x27.5 cm 

Umfang: 384 Seiten, davon 160 Seiten Bilder (mit über 300 

Fotos) in Tiefdruck. Dazu 3 sedlsfarbige heraus­

klappharc Farbtareln. 

Einband: In weißer Plastikdecke, walliert. Vorderseite mit 

fünffarbiger Applikation der Olympismen Ringe. 

Riicken-Coldprägung . 

Kasscllc: In vierfarh iger künstlerischer Ausführung (auf 

Kromekole-Clanz-Kunstdruckpapier). 

Preis DM 34.-ln jedergulen Buchhandlungerhiilllidl! 

COPRE55-VERLAG HOFFMANN & HE55 
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DER HUT DAS LIEBLINGSKIND 

Fa st Imme , h e runt e rg e zogen. wie bel. 
diesem Mode ll, s ind die Ra ndpa rti en der 
B ille. die UM der Frllhll nq beschert hat. 

J\,! a/1 ne/une - eine Anregung llief, 
ei n bißehen Stimmung und Linie 

elort und forme soc/auo aus Stoffen, Filz 
und Stroh ein Gebilde, elas zur Krö­
nung unseres Erscheinungsbildes he;­
tU/gen soll: den Hut! 

Ein H ut kann sein ein Spiegelbild 
des täglichen Lebens. I mmer aber muß 
er als Tüp/elchen elUl dem j der Klei­
dung der Gu/clngezogenen den letzten 
"Pfiff" geben Wo lebt die Frau, die 
!iich vom Rausch der Farben und For­
men, der sich in einem Hute offenbart, 
nicht einlangen ließe? Es gibt sie nicht 
OelN ganz selten. Fost jede tut mit bei 
diesem Spiel, weil sie sich darin be­
Möligt hndet. Und auch der Mann 

~J 

\ ; 

Wie e ine sell ö n e K,one whk t d ie~e r 
H ul. Seine gerade f o rm erhält du rch 
reiche Garn lerunq l'Ine sehr elegante Note. 

schalle{ sich ein. Nicllt nur, wenn es 
um seine.> eigene Kopfbedecku ng geh l . 
In den mr;sthn Fä llen ist il1l11 de r Hut 
seiner FrOH wcitc/Us w ichtiger. Nicllt 
zule/zl auel! deswegen, weil er il1n be­
zahlen muß. 

Wieder bieten sich uns H iite an, 
zahllose 1I(itc in frühlings/rohen For­
mell und Farben. Sie sind allS verschie­
denartigsten Strohs/offen, aus Wolle, 
Leinen und Seide gefertigt und schim­
mern vorn hells/pn Sahara-Beige bis 
ZUIII Kokos-Braun, vor allem aber 
auch ;n Weiß. Sie olle aber präsentie­
ren sich als sehr gcgliickte Einlälle der 
Mode, die zu einer der Kunstlormen 
IIß<;erer Zeit gezählt werden muß. 

D e m Friihllng zuliebe milderten sich die st re ng damenhaHen Formen der llille. Sie 
Uuonen nicht mehr über den Augenbrauen, sondern lassen nunmehr die Stirn mindestens 
bis zu r H älfl e freI. Sie dü rfen sogar - k ok elt - ei n wenig schr(ig aufgese tzt werden. 

rJ .lIlMmt.hh 20 

DER FROHLINGSMODE 

Richtig "behüte t " für Spaziergänge in Sonne und Friihlingswlud Ist diese l unge Dame. 
Sie trägl einen modischt' 1l Kosillmhlli aus weißem Stro h, dessen reiche Se ldenstoff­
drapierung st'hr kl eidsam Ist. Ein Scldc nschal In I>assendf'f Farhe da rf da:ru nicht fehlen • 

Auch "E,. .. . der lIerr der Schöpfung, geht nicht leer aus. Zur ZleTde sp ines H aupte, 
steht ihm ein w eicher Klapprandhut In O livfarbe zur V erl figung. Der II lI t ist auner­
o ldentllch s) ortlic h, macht jung und k ann fast zu j edem T agesa nzug get ragen werden. 



.... 
Kasperle-Thealer sieht sehr hoch im Kurs. 
I:lI:lra\orSlellungen, nach dem Mollo "Selbst ist 
der Millln", gibt es am laufenden Band. l'-alllrLich 
werden die Slilcke selbst geschrieben, selbst auch 
Kompositionen vorgenommen, Puppenköpf~ ge­
.chnilzl, ReqUisiten gebastelt und nicht wlettl 
auch hübsche Koslilme geschmaCkvoll angefertigt. 

In meh reren h u nde .. . Arbellsslunden er- ., 
bauten sich die Sonntagskinder eine eigene, 
kleine Stadt, für deren Besuch sie eifrig werben. 
Wenn auch der Funkturm etwas kurz geraten ist 
Er vermag bis ew York auszusltahlen _ In der 
Phantasie der Kinder. Und das allein Ist wichtig, 
Dach Ansicht Ihrer ehrenamtlichen Betreuer. 

Klein ist de r Bub, die Baßgeige groß, doch 
lauber der Ton. Der Steppke '\{(>rsteht sein 
Geschäft (oberes Bild) 7umindest ebensogut wie 
die kleinen SängerInnen, die hier mit llingabe lU­
sammen mll Ihrer Lehrerin fiir eiDe Sendung 
ÜbeD. So gut wie bei der Probe klappt es dann 
später auch vor dem MlkrophoD IBild recbts). 

KLINGENDES HAUS 
für Berliner Kinder 

Ein kleines Häuschen am Wannsee, darin eine Schar glücklicher 
Kinder. Das ist das .. Klingende Haus" der Hauptstadt Berlill. Es ist 
Heim und Ställe musischer Bemühungen zugleich und bietet seinen 
Gästen, den Berliner Sonntagskindern vom Sender Freies Berlin, all 
das, was ihnen ein oft bescheidenes Zuhause nicht zu geben vermag. 

Ein e Reiseecke mll Kartengriißen 
aus allel Weil darf Im .. Klingenden lIaus", 
dessen langl.1hrlge Planung erst kilr1llch 
\'erwirklicht werden konnte, nicht fehlen. 
GroOe und kleine Hörer schrieben diese 
GrUfte, die bezeugen, dall der fröhlichen 
Schar des Berliner Kinderfunks auch auf 
Ferienreisen gedacht wird. Oas bedeutet 
viel, schließt Lob und Anerkennung ein. 
Die Leiterin des Ki nderfunks sch('ul daher 
keine Mühe, den Leistungsstand Ihres 
k leinen [nsembles aufrechtzuerhalten. Sie 
und ihre Mitarbeiter IreHen slcb an jedem 
Nachmittag mit den Sonntagskindern Im 
"Klingenden Haus". Dann wird gebastelt, 
musl1iert und geprobt. Die Kinder machen 
begeistert mit und beweisen damit, daß 
schöpferische Betätigung starker als die 
Verlockung der SIraßenspiele sein kann. 

A u ch Schlagin strumente sind bei den 
Kindern beliebt. Das beweisen die helden 
Musikfreunde auf unserem Bilde. Schon 
lange weiß daher der kleine Mann, daß 
ein Triangel nich ts mit einer Angel 1U tun 
hat. Und die junge Dame blUt es mit zün­
denden Rhythmen. Belde sind lIotenfesl. 
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Guten Morgon. k lelno ' u ni •• ' earney begrüßt hier die drei Jahre alle Tochter des Hauses, 
die einen Morgenspaziergang unternommen hai - Die große Kuhglocke an seinem Halse 
1011 vorhUten, daß fremde Jager auf ihn "hießen. Schließlich ist B"lney doch ein Haustier l 

ELCH IM HAUS 
Auch oin Elch kann l oino M onsche nschou v orli eren! Barn ey, d er )ungc lch auf un llo rn 
Bildorn , hat 01 bewiesen. Auf d e r l a ndstraße 1 bei Clintan In Britisch.Kolumbien lief 
er Mr. Maylio ld In d on Wog und schloß sich ihm an. Das Haul der Mey'ields wurde 
so .elno Holmat. da. Fa mllionsGfa - anfangs - seine Li e g ostatt. He uto Ii t Barney 
e in s ta ttlicher 8ullb und d o n Mayfi e ld s tou or, a b e r auch kostsp ielig . Vertilgt er doch 
tägli ch an die 26 Lltor Milch, duu Heu. Speck , G eb äck . Bier und auch mancho Zigarette. 

Ein kle iner Imb lß Ist immer gut, auch wenn 
er Iblletwel.. geboten wird. Darum ver­
saumt es Barney nie, .Ich zur Feierabend· 
stunde im engen Famil ienkre ise einzufinden . 

Um d en Kinnbart geh t unserm Barney hier 
die Hauskatz • . Zum Beweise inniger Fround · 
schaft leckt sie Ihm die Bullermllchreste von 
seiner langen, iJberhängenden Oberl ippe . 

Kl apse ' 8 hl . ' , wenn Barney sich in Georg MayIJelds Jagd aul Niederwild einmischen will. 
Mil gesträUbtem Widerrist und hangenden Ohren nimmt er das hin . Sonsl aber ist er Valer 
und Sohn auf allen Pirschgangen willkommen und wird als stels guter Begleiter geschä tzt. 
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Ein all es, a iTik onisch es Ins'Tum e n' sind diese Ka leba ssen In Ve rbindung mit Schlag hol l­
brettern. Seil J ahrhunderten machen d ie Elngeborenenst:lmme des schwarzen Erdt eils M U.'Jik 
auf diese r Urfo rm des Vibraph ons. Oie FrUchte sind Ubrlgens Sf'hr leichi zerbrechli ch und müssen 
deshalb beim Transport In Stroh gepackt werden. Mit einem dUnnen 1I0 iz oder mit dem Finger 
werden sie angeschlagen und zum Kling en geb racht. Unser Bild zei gl ein MuseumsstUck . 



Heiße Töne 

aus kühlen Gurken 
Was ist das: Es wdchst im Urwald, 

klettert und rankt, die Blätter duften 
nach Moschus. die Früchte sind birnen­
oder ßaschenförmig, trocken und höl­
zern, schmecken nich t, aber machen 
Musik? Die Lösun~ er!=jibl ein Wort mit 
zehn Buchstaben. 

Neger wüßten des Rätsels Lösung so­
fort. Neger kann man nämJich damit 
geradezu aus dem Urwald locken. Ka ­
lebassen - 50 heißen die birnenförmi­
gen Früchte - sind in Afrika seit lan­
gem als Klangkörper bekannt. 

Aber noch schärfer auf die Kale­
bassen sind die Südamerikaner. Ihre 
wilden Rhythmen sind ohne Kalebas­
sen gar nicht denkbar. Die Frucht heißt 
dort Guria und das fertige Instrument 
Sapo Cubano. In deutschen Bars sagt 
man sch l icht und einfach Sambagur­
keß. Urwaldbewohner machen von 
aItersher Flüssigkeitsbehälter aus die· 
sen Früchten. Und eine Hamburger 
Firma Musikinstrumente. 

So kam es dazu: Musiker brachten 
~o ei n Ding 1950 aus Mittelamerika 
mit. So viel Klang fand allgemeinen 
Anklang. Die Nachfrage stieg von Tag 
zu Tag. Da sah sich die Musikindu~ 
strie gezwungen, in Südamerika solche 
Kalebassen zu bestellen. 

Den Kubanern gefielen diese Samba~ 
gurken in deutscher Verarbeitung so 
gut, daß sie nur noch solche I nstru~ 
mente aus Hamburg haben wollten. 
Und es entstand folgender merkwür~ 
dige Handel: Die Kubaner schicken 
Kalebassen mit der AurschrHt "Cuba'" 
und kaufen dann die gleichen Kalebas ~ 
sen, bemalt und behandelt mit dem 
Stempel "Made in Germany" hocher~ 
freu t zurück. 

Diese Jungen Damen, di e se il e inigen 
Jahren mit der Bearbeitung von kuban i­
sche n Kale bassen beschäftigt sind, woll en 
die Instrume nte a uch ei nmal ausprobieren. 
Schlie ßlic h will man wisse n, wozu die 
Dinge r be nutzt werden , die eine m da täg~ 
li eh durch die Hände gehen. Aber di e 
Entt ä uschung ist groß I Klopft man an die 
Schale, so ertönt nur ein helle r Ton. 
Streicht man mit ei nem Holz über die Eln~ 
ke rbunge n, so e nts teht ei n rasse lndes Ge­
räusch. We nn das aber Musik sein 50111 
Dann noch Heber "das alte Försterhaus"J 

In den KelJerlokalen, o b In Palis ode r 
Berlln, ob In Lond on oder MUnche n, s ind 
die Sa l1lbag urke n "zu Ha use". Aber auch 
bel Kapellen, die In vornehmen Hotels zur 
Unte rhaltung de r Gäste spielen, bringe n 
sie Tag für Tag unzählige Menschen In 
Schwung. Außer den Sambagurken gibt es 
noc h die Maracas, die kl ei n und kuge l­
förmlg sind, Sie Hnd en häufig als Rumba­
rasseln Verwendung. - Um möglichst echt 
zu wirke n, haben siCh di e Musike r bel die­
ser Nummer große So mbre ros aufgesetzt. 
Eigentlich diene n diese HUte ja zum 
Schulz gegen Hitze. Aber sie sind hier 
nicht fe hl am Platze, denn wo sUdamerl . 
kanl sc he Musik erlönl , gehl es heiß zu! 

Die besten KalebassIslen sind die 
Kuba ner. Sie habe n den sUdamerikanischen 
Rh y thmus Im Blut, den sich mancher euro­
päische Musiker e rs t anbändlgen muß . 
Ube rall wo sie auftret en, ob In Ihrem Hei­
ma tla nd ode r a uf Ihren Auslandstourneen, 
Hnden sie begeisterte Zuhörer. Aber auch 
diese Meist e r wOrden den Sambagurken 
nu r ein zel ne Töne und ei n schnarre ndes 
Geräusch en llocken, wenn sie es wi e 
die lungen Da men auf dem NebenbIld 
ma chen wOrden . Di e Ka lebasse Ist ei n rei­
nes Rh ythmus-Instrument In de r Kape lle. 

Mit vollen Backen bläst sich der Posa unis t fast die Lunge aus dem Leib. In de m ~ 
niedrigen , gewölbearUg en Raum dröhnt die Musik, und die Beg leit ung der Sambagurken 
vnd Rumba rasseln wirkt hier fas t wie Gepolter. Aber: "Je la uter, heiße r und ausge­
lassener, des to lieber", Ist di e Parole de r runen . Die anderen halten es mH .. Vilhelm 
Busch, de r schon frUh e rkannt e: " Musik wird störend oft e mpfunde n, dieweIl sie mll 
Geräusch verbunden." Aber wir wollen weder de n J azz-Fa natikern noch den Geräusch­
empfindlichen zu nahe tre ten. Helden sei Ihre "Lebensart" von He rzen gegönnt. 

DIe erste Arbeit an den frisch einge troffenen Kal ebassen Isl das Einschneiden der vie reckigen 
OHnung. Durch sie wird de r Hohlraum zum Resonanzbod en. Dann mOss en die FrUch te zunächst 
trocknen, um Ihnen di e richtige Klangfarbe zu verleihen. Aber was der Ton IOr das Ohr Ist, Ist di e 
Farbe fUrs Auge. Deshalb we rden die Kalebassen anschließend mit grellen Farben bemalt, die dem 
sOdländlschen Rhythmus der Musik enlsprechen, tur die sie verwendet werd en. Die Töne, die man 
den Kalebasse n enllockt , sind so kräftig und durchdringend, daß sie alle a nde re n Instrumente einer 
Kape lle mit Leichtigke it Obe rtönen. Die volle Wirkung erreichen sie j edoch nur Im Zusammenklan g. 

Bei einem Tanzturnier wurde dieser Scbnal?pschuß geb litzt. Nac h der a llbekan nlen 
Me lodi e "Marla aus Dahla" tan zt eInes der Paare, die das Glück hatlen, In die End­
rundl.l zu kom men. NalOrli ch bestlmmle n auch hi er die Sambagurken den Rhythmu s. 
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Hinter den Docks des Hafengeländes von Reuen in 
einem verlassenen Bunker hat eine Bande Halbwüch­
siger ihr Hauptquartier eingerichtet. Hier hausen sie, 
etwa zehn junge leute, unter der leitung von Rene, 
ihrem Chef, einem 19jährigen Burschen. Alle suchen sie 
in der fragwürdigen Gemeinschaft das fehlende fa ­
milienleben. Es ist eine Flucht aus ihren ·engen, schmut­
zigen Wohnungen. Die Bande lebt vom Handel mit 
geschmu~gelten Zigaretten und Spirituosen, die der 
Besitzer eines berüchtigten lokals weiterverkauft . 
Dede, ein offenes, frisches Mädchen (Marina Vlady), muß 
den Weg einer tiefen Demütigung gehen und für die 
Untaten der anderen büßen. Durch den Verrat eines 
ihrer Kumpane nimmt ein Zigeunerstamm an dem un­
schuldigen Mädchen eine äußerst grausame Rache. 


